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				Der magische Bann

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone.

				Bislang hat die Gruppe um Mythor gegen alle Schrecknisse bestanden, die von den Dämonen und ihren Helfern gegen sie ins Feld geführt wurden. Aber Darkon, der Herr der Finsternis, ruht nicht. Er hat längst einen Plan geschmiedet, der den Sohn des Kometen endgültig ins Verderben führen soll.

				Dieser Plan, der indessen der Vollendung entgegengeht, sieht vor, zwei weit entfernte Orte miteinander zu verbinden und auf solche Art und Weise zwei Freunde zusammenzuführen, von denen der eine den anderen meuchlings töten soll.

				Die Verbindung erzeugt DER MAGISCHE BANN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kommandanten in der Fliegenden Stadt.

				Burra – Die Amazone erreicht den Boden von Gorgan.

				Nottr – Der Barbar im magischen Bann.

				Thonensen – Der Sterndeuter bekämpft Magie mit Magie.

				Taurond und Duzella – Zwei junge Tauren.

				Donahin – Der Oberpriester der Finsternis erleidet eine Schlappe.

			

		

	
		
			
				1.

				Carlumen

				Hukender heiß ich, Schwertträger Mokkufs bin ich.

				Geboren, wie der Held auch, im Lande Ibserien, jedoch nicht von solch edler Abstammung wie er, fand ich gnädige Aufnähme bei seinem Geschlecht auf Burg Komauf. Ihm zu dienen, bis der Fährmann mich holt, habe ich gelobt.

				Vernehmt, was ich zu singen habe über Mokkuf, meinen Herrn und Gebieter, einen Helden, wie kein zweiter je geboren.

				Einem Traum folgend, den sein Leibmagier Mevoir ihm gedeutet, brach er mit sieben Waffenträgern in die Schattenzone auf, um den sagenumwobenen Schatz von Carlumen, der Fliegenden Stadt Caerylls, zu heben. Der ibserische Held meisterte alle Gefahren, die sich ihm in diesem unglaublichen Reich der Finsternis entgegenstellten. Doch verlor er beim Abstieg in die tiefsten Niederungen des Dämonenreichs und bei Kämpfen ohne Zahl Waffenträger um Waffenträger, bis nur noch ich, Hukender, der Schwertträger, ihm verblieb.

				Unter der Bürde des gesamten Rüstzeugs geleitete ich den ibserischen Recken bis an den entferntesten Ort jenes nicht faßbaren Finsterbaums, der sich über die gesamte Schattenzone verzweigt. Und hier, in der Spitze der tiefsten Wurzel, fand mein edelblütiger, furchtloser Herr und Gebieter Carlumen im Bann der Schlange Yhr. Er, der allen Gewalten trotzte, der Sieger zahlloser Kämpfe, der Unerschrockene, sah sich an seinem Ziel um den Lohn seiner Mühen betrogen, denn einen Schatz von schimmerndem Gold und glitzerndem Edelgestein fand er nicht.

				Nachdem er seine Heldenhaftigkeit und sein Waffengeschick so oft unter Beweis gestellt hatte, erwartete ihn hier die größte Bewährungsprobe. Für den Helden Mokkuf und mich, seinen Schwertträger, führt erst ein Weg nach Ibserien zurück, wenn der hier tobende Kampf beendet und der Sieg errungen ist.

				Der Nykerier gebietet über Mokkufs Waffen, die ich, Hukender, ein Ibserer wie der Held, doch von niederer Herkunft, für ihn trage.

				*

				Es kam der Moment, da schien die zähe Masse sie erdrücken zu wollen. Sie stiegen bereits seit Stunden durch einen engen Kamin in die Tiefe, der aus ineinander verkeiltem Treibgut gebildet wurde. Gesteinsbrocken, Ruinenreste, geborstene Schiffsmaste und -planken hatten sich in der senkrechten Mittelachse des träge rotierenden Trichters zu einem Gerüst vermengt, an dem Mythor und seine Gefährten Halt fanden.

				Der Abstieg war beschwerlich, und sie kamen nur langsam voran. Dennoch waren sie froh, daß sie ihren Weg selbst bestimmen konnten und den hier herrschenden Gewalten nicht hilflos ausgeliefert waren.

				Das war nicht immer so gewesen.

				Hinter ihnen lagen Tage des Schreckens und der Entbehrungen. Es war keiner unter ihnen, der nicht schon mehrmals mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Aber mit dem Mut der Verzweiflung hatten sie den tödlichen Gefahren getrotzt, hatten über die dunklen Elemente gesiegt und sich gegenseitig angespornt.

				Sie waren eine verschworene Gemeinschaft geworden, in der jeder für jeden kämpfte – einer für alle und alle für einen. Denn sie hatten längst erkannt, daß sie diese letzte Hürde vor dem nahen und doch so fernen Ziel nur überwinden konnten, wenn sie zusammenhielten. Es war fast, als hätte ihnen Moogeth, dieses Gemeinschaftswesen, das in der Unterwelt von Scadrach herrschte, ein Beispiel gegeben.

				Scadrach war ein Eiland aus Feuer und Wasser, in dem diese beiden unverträglichen Elemente miteinander harmonierten. Und Mythor hatte eine Gruppe aus Wesen um sich geschart, die verschiedenster Herkunft und Abstammung waren und die ihre sonst unvereinbaren Lebensanschauungen in der Stunde der Bewährung doch aufeinander abgestimmt hatten.

				Das war schon während des Abstiegs auf der Dämonenleiter so gewesen, und es wurde immer deutlicher, je näher sie Yhr kamen – jenem Ort, wo sie Caerylls Fliegende Stadt Carlumen wußten, Mythors Ziel.

				Wo anders hätte die Amazone Jarana der verhaßten Scida die Hand gereicht, um sie vor dem Absturz zu bewahren? An jedem Ort der Lichtwelt wäre die stolze Burra lieber in den Tod gegangen, als die Hilfe eines Beuteldrachen anzunehmen, hier aber fand sie es nicht unter ihrer Würde, sich an seinen Schwanz zu klammern, um eine Klippe zu überwinden.

				Robbin, der Pfader, hatte die Führung übernommen. Ihm folgten dichtauf Fronja und Mythor. Dahinter kamen Scida und Burra. Letztere hatte Heeva und Lankohr auf ihren Schultern sitzen, sie schien das Gewicht des Aasenpärchens nicht zu spüren. Sie regte sich nur darüber auf, wenn sie die beiden dabei ertappte, wie sie ihre Nasen aneinander rieben.

				»Hört mit dem Geschmuse auf!« schalt sie sie dann.

				»Wir halten Kriegsrat«, behauptete Lankohr daraufhin.

				»Wie lange sind wir unterwegs?« erkundigte sich Mythor bei Robbin, der einen untrüglichen Zeitsinn hatte, jedoch nicht gewillt war, darüber Auskunft zu geben, wie es ihm möglich war, Stunde und Tag zu bestimmen.

				»Es rundet sich der neunte Tag, seit wir am Letzten Ufer von Scadrach aufgebrochen sind«, antwortete der Pfader, der auch während des anstrengenden Abstiegs Zeit fand, an seinen Körperbinden zu nesteln und sie immer wieder neu zu wickeln. Manchmal schien es, daß er sich dieser Tätigkeit gar nicht bewußt war. Sie war für ihn so selbstverständlich wie das Atmen.

				»Wäre es nicht wieder an der Zeit, eine Rast einzulegen?« meinte Mythor mit einem Blick nach oben. »Die anderen sind schon ziemlich weit zurückgefallen.«

				Hinter Burra war eine große Lücke entstanden, und weit oben tauchten gerade die beiden ungleichen Gestalten von Cryton und Nadomir auf. Der Götterbote und der Königstroll, was für ein Paar! dachte Mythor. Und er fragte sich, ob der Götterbote ihm zürnte, weil er sein Angebot ausgeschlagen hatte, ihm in höhere Gefilde zu folgen. Aber nein, sagte er sich, Cryton rechnete es ihm sogar hoch an, daß er, Mythor, seine Freunde nicht im Stich ließ. Er war deswegen sogar so sehr von ihm angetan, daß er erklärte, ebenfalls an seiner Seite bleiben zu wollen. Doch wer vermochte schon zu sagen, welche Gründe einen Götterboten dazu bewogen?

				»Wir warten, bis die anderen zu uns gestoßen sind«, entschied Robbin. »Dann setzen wir den Abstieg fort. Wie schon eine alte Pfaderregel sagt, macht das Rasten hungrig. Aber unsere Vorräte an Nahrung, Wasser und Salz sind fast schon aufgebraucht. Abgesehen davon sollten wir zusehen, daß wir weiterkommen, solange wir festen Grund unter den Füßen haben. Wer weiß…«

				Robbin verstummte, als von oben ein durchdringendes Rumoren erklang.

				»Hört ihr des hungrigen Beuteldrachens Magenknurren?« rief Burra lachend.

				Ihr Gelächter verstummte augenblicklich, als sich das Geräusch wiederholte. Durchdringender und lauter, kam es diesmal von allen Seiten. Der Felsbrocken, auf dem Mythor stand, wurde erschüttert und neigte sich knirschend zur Seite.

				Fronja stieß einen spitzen Schrei aus, als plötzlich ein dicker Holzbalken barst, der die Mauerreste eines Gebäudes gestützt hatte, das zwischen anderem Strandgut eingekeilt war. Die Ruine stürzte in sich zusammen, und die Trümmer fielen krachend in die Tiefe.

				Mythor sprang hinzu und packte Fronja am Arm, um sie vor dem Absturz zu bewahren.

				»Danke«, sagte sie und entwand sich seinem Griff. »Ich bin kein schwaches Püppchen, das den starken Arm eines Gorganers braucht.«

				»Findest du nicht, daß du in dem Bestreben, deine Selbständigkeit unter Beweis zu stellen, maßlos’ übertreibst«, sagte Mythor. »Es gab auch schon Situationen, in denen du mir beistandest. Du mußt zwischen Bevormundung und Kameradschaft unterscheiden lernen.«

				»Du bist der Verblendete von uns beiden«, erwiderte Fronja.

				Mythor wußte, woher ihre Ablehnung kam. Sie dachte, daß ein Bildzauber ihn an sie band, und darum wehrte sie alle seine Versuche, ihr näherzukommen, vehement ab. Daß sie dabei weit übers Ziel hinausschoß, wollte sie nicht wahrhaben. Und Mythor konnte ihr nicht klarmachen, daß er viel tiefere Gefühle für sie empfand, als ein Liebeszauber schaffen konnte. Er nahm sich fest vor, dieses Mißverständnis aus der Welt zu räumen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Es stand wie eine Mauer zwischen ihnen, und er wußte, daß auch Fronja stark darunter litt.

				Im Augenblick war jedoch nicht die Zeit dafür, dieses Thema zu erörtern. Von oben erklang ein furchtbarer Schrei, der in einem donnerartigen Grollen unterging. Dann rief eine der Amazonen:

				»Der Schacht stürzt ein!«

				Durch die Lücke, die hinter der eingestürzten Mauer entstanden war, quoll eine graue, blasenwerfende Masse. Aus ihr schob sich ein dicker, mehrere Körperlängen messender Stoßzahn irgendeines verendeten Ungeheuers hervor – und genau auf Burra zu. Die Amazone sprang mit einem wütenden Aufschrei zur Seite’ und entging so knapp dem Schicksal, von dem Stoßzahn aufgespießt zu werden.

				Scida hatte auf einer hölzernen Plattform Schutz gesucht, die zwischen zwei Felsen eingeklemmt war. Doch unter dem Druck der einfallenden Masse wurde der obere Felsbrocken fortgewälzt, und die Plattform mit Scida kippte um. Die alternde Amazone verlor den Halt, fiel auf Mythor und riß ihn mit sich in eine Woge des grauen, zähflüssig hervorquellenden Breies, in den zuvor auch schon Robbin geraten war.

				»Haltet euch aneinander fest!« rief der Pfader. »Wir müssen zusammenbleiben, sonst sind wir verloren. Laßt euch von dem Schleim nicht verschlingen.«

				Mythor trat kräftig mit den Beinen aus und stellte erleichtert fest, daß er sich auf diese Weise aus der zähflüssigen Masse befreien konnte. Robbin klammerte sich an Scidas Rücken fest, und Mythor hatte die Amazone seinerseits am Gürtel zu fassen bekommen. Ein Blick nach oben zeigte ihm, daß alles Treibgut, das den Kamin gebildet hatte, in Bewegung geraten war.

				Er sah den Kleinen Nadomir behende von Fels zu Fels springen, ohne daß er dabei die Hände aus seinem Muff nahm. Cryton folgte etwas langsamer. Der Umhang, der seine Körperbilder verhüllen sollte, flatterte wie im Wind.

				»Schließt zu uns auf!« rief Mythor nach oben. »Wir dürfen uns nicht aus den Augen verlieren und müssen versuchen, gemeinsam eine rettende Insel zu erreichen.«

				Eine zarte Hand streckte sich in sein Blickfeld. Er blickte hoch und erkannte Fronja. Dankbar ergriff er ihre Hand, wagte es jedoch nicht, sich an ihr hochzuziehen, um sie nicht mit ins Verderben zu reißen.

				Da griff Burra mit ihren Pranken zu und hob Mythor mit Scida und Robbin im Schlepptau zu sich und Fronja herauf. Die Amazone und die Tochter des Kometen hatten sich auf eine Felsnadel gerettet.

				Kaum hatte Mythor wieder festen Boden unter sich, da traf auch schon Nadomir ein, dem kurz darauf Cryton folgte. Rings um sie türmten sich Wahre Berge des schleimartigen Breies, aus dem bizarre Gebilde aufragten, verschlungen wurden und an anderer Stelle wieder an die Oberfläche traten.

				»Es ist überwältigend und schrecklich zugleich«, sagte Scida beeindruckt. »Können wir überleben? Oder waren alle unsere Mühen umsonst und finden wir hier unser Grab?«

				»Sei still, Alte!« herrschte Burra sie an. »Solange wir atmen, können wir unser Geschick auch bestimmen.«

				»Ich glaube, wir haben es bald überstanden«, sagte Robbin, ohne zu erklären, wie er das meinte.

				Tertish erreichte die rettende Insel und zog sich mit ihrem gesunden Arm auf die Felsnadel. In der Nähe trieben noch weitere Amazonen, die sich mittels Schwimmbewegungen näherten.

				»Zu Hilfe!« hörten sie da Gerrek rufen. Als sie in die Richtung blickten, aus der seine Stimme kam, sahen sie ihn schräg über ihnen, wie er sich verzweifelt gegen zwei Felsbrocken stemmte, die ihn zwischen sich zu zermalmen drohten.

				Eine Amazone, deren Helm das Blitzzeichen zierte, stand über ihm und war gerade dabei, eine vier Fuß hohe Steinstatue zwischen die beiden Felsen zu klemmen. Sie hatte es kaum geschafft, da verließen Gerrek die Kräfte. Er machte einen Satz nach vorne. Die Steinstatue hielt die beiden Felsen lange genug auseinander, so daß sich der Beuteldrache in Sicherheit bringen konnte. Er stürzte kopfüber in eine Schleimkaskade, und für einen Moment war nur die Spitze seines Schwanzes zu sehen. Einen Atemzug später schoß eine Flammenzunge durch die graue Masse, und Gerreks Kopf tauchte auf.

				»Wir sind fast vollzählig«, stellte Burra nach einem kurzen Rundblick fest. »Außer Gerrek fehlt nur noch Dorema, die dem Beuteldrachen das Leben gerettet hat. Wenn die beiden zu uns stoßen, wird es allerdings etwas eng werden.«

				»Alles halb so schlimm«, behauptete Robbin. »Das Ärgste haben wir überstanden. Was wie eine Katastrophe ausgesehen hat, ist in Wirklichkeit eine ganz normale Begleiterscheinung. Wir haben das Ende des Trichters erreicht.«

				Mythor hatte bemerkt, daß sie weiter nach unten geglitten waren und die gefährliche Zone hinter sich gelassen hatten. Der Fluß der grauen Masse verlief geordneter, es gab keine entgegengesetzten Strömungen mehr. Die Felsnadel, auf der sie Schutz gesucht hatten, glitt allmählich wieder aus der zähen Masse heraus, wurde förmlich ausgestoßen. Die gegenüberliegende Seite entrückte immer mehr, so daß man einen besseren Überblick gewann.

				Mächtige Wogen und Kaskaden des träge fließenden grauen Schleimes erhoben sich nach allen Richtungen und bewegten sich zusätzlich in der sich kreisförmig nach unten drehenden Strömung. Mythor hatte plötzlich den Eindruck eines sturmgepeitschten Meeres, dessen Wasser zu berghohen Wellen aufgeschichtet wurde – zu einer gigantischen Flutwelle, die entlang der Schattenzone über die Welt raste, die an diesem Ort jedoch um ein Vielfaches verlangsamt wurde und fast zum Stillstand gekommen war.

				Der Vergleich kam nicht von ungefähr, sondern drängte sich Mythor in Erinnerung an seine erste Durchquerung der Schattenzone mit der Goldenen Galeere auf. Prinz Nigomirs Schiff war damals den tobenden Gewalten zum Opfer gefallen, und Mythor hatte dabei die gesamte Ausrüstung des Lichtboten verloren – beinahe auch sein Leben. Und nun war er wieder am Grund der Schattenzone, doch die Flutwelle war zu bizarren Gebirgen eines sich nur träge verformenden Breies erstarrt. Welche unheimlichen Kräfte sorgten dafür?

				Robbin schien Mythors Gedanken erraten zu haben, denn er sagte an ihn gewandt:

				»Wir befinden uns bereits im Bannkreis der Schlange Yhr. Hier irgendwo muß Carlumen gestrandet sein. Aber wer weiß, ob es die Fliegende Stadt überhaupt noch gibt.«

				Plötzlich brach die Wand des turmhoch aufragenden Schleimes, auf dessen Krone die rettende Felsnadel balancierte, auseinander. Ein riesiger Echsenkopf stieß durch, wild ausschlagende Beine folgten mit einem gepanzerten Körper.

				»Ein Yarl!« rief der Kleine Nadomir aus. »Nutzen wir die Gunst des Augenblicks und wechseln wir auf seinen Panzer über. Auf diese Weise könnten wir unsere Reise bequem fortsetzen.«

				Mythor zögerte einen Augenblick. Aber als das Riesentier zur Hälfte aus der Schleimwoge ausgebrochen war und er die Gebäudereste auf seinem Panzer sah, befahl er:

				»Wir steigen auf den Yarl um. Es handelt sich um ein gezähmtes Tier, so daß es uns nicht schwerfallen sollte, es zu steuern.«

				Er ging mit gutem Beispiel voran und ließ sich über die graue, glitschige Schleimwand in die Tiefe gleiten. Die anderen machten es ihm sofort nach und landeten bald nach ihm auf dem Yarl-Panzer.

				»Besser hätten wir es gar nicht treffen können«, meinte Mythor zufrieden. »Der Yarl bringt uns rascher vorwärts und bietet uns den denkbar besten Schutz.«

				»Und wie willst du diesem Ungeheuer klarmachen, in welche Richtung es uns bringen soll?« fragte Gerrek zweifelnd.

				»Ich bin in Churkuuhl aufgewachsen, einer Nomadenstadt, die auf den Rücken von Yarls gebaut war«, sagte Mythor. »Ich war zwar kein Yarl-Führer, aber einige Kniffe habe ich ihnen abgeschaut.«

				Der Sohn des Kometen war zuversichtlich, daß die in Churkuuhl gesammelten Erfahrungen ihm nun von Nutzen sein würden.

				Auf, auf, Hukender, spute dich, der ibserische Held Mokkuf, dein Herr und Gebieter, braucht Rüstung und Schwert! Hörst du nicht das Heulen der Sirene, die Alarm bläst? Hörst du nicht die Stimme des Nykeriers, der zu den Waffen ruft?

				Und du, Berbus, Hepton der Wälsenkrieger, stell dich an die Spitze deiner Siebenerschaft. Laß Agon und Lonsa die Schwerter wetzen und Merbon und Vast die Lanzen aufpflanzen. Und haben Huuk und Soot die Bögen gespannt?

				Eine Schar Fremder ist im Anmarsch. Sie zurückzuschlagen, ihnen den Zutritt ins Hoheitsgebiet des Nykeriers zu verwehren, gilt es.

				Verbaut den Eindringlingen alle Wege ans Ziel. Erwehrt euch der alten Feinde und stellt euch dem neuen Feind, führt ihn mit List und Schläue in die Irre. Du, Tobar, befrage den Mond und teile uns mit, zu welcher Stunde an welchem Tag ihn die Schlange Yhr verschlungen haben wird.

				Joby, mein Patensohn, Lehrling der Meisterdiebe Orgin, Possel und Hosined aus Anagon, die, wie bedauerlich, längst die Fähre über den Totenfluß Syx genommen haben – Joby, es sei dir verziehen, wenn du in aller Unschuld den Eindringlingen auf Schleichwegen entgegeneilst und ihnen mit flinker Hand die Waffen ziehst.

				Es ist hoch an der Zeit, Söldner des Nykeriers, die Waffen zu erheben und sie gegen den Feind zu richten, der erobern will, was wir zu verteidigen gelobt haben.

				Ich, Parvid, bin bereit, auf meine Art zu kämpfen, die, wie ihr wißt, die der feinen Klinge ist.

				Noch eine Warnung, ehe ihr in den Kampf geht: Vergeßt die alten Feinde nicht. Hütet euch vor den Weben der Schicksaisspinnerin Horeka, weicht den magischen Fallstricken aus, den tödlichen Klauen und den hungrigen Mäulern. Und verschließt eure Ohren den zischelnden Einflüsterungen des schleichenden Todes!

				Auf in den Kampf!

				Der Nykerier sei mit uns!

				*

				Der Yarl war nicht sonderlich groß, sein fast ebener Rückenpanzer maß nur zwanzig Schritt in der Länge und war achtzehn breit. Und er ließ sich nicht führen. Was Mythor auch versucht hatte, das Tier in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken, es trottete stur geradeaus.

				Gerrek hatte versucht, den Yarl mit dem Spiel auf seiner Zauberflöte zu beeinflussen, doch hatte sich der Beuteldrache damit nur den Zorn der Amazonen eingehandelt. Nachdem auch Robbin und der Kleine Nadomir versagt hatten, war ihnen klar, daß der Yarl besessen war.

				Daraufhin wollten die Amazonen augenblicklich abspringen und den Marsch zu Fuß fortsetzen. Robbin aber gelang es, sie davon abzuhalten.

				»Egal, welchem Weg der Yarl folgt, er ist so zielführend wie jeder andere«, sagte der Pfader, der versucht hatte, mit Hilfe der drei DRAGOMAE-Kristalle Caerylls Karte zu lesen, aus ihr jedoch nicht klüger wurde. Die Karte enthielt keinerlei Angaben über diesen Ort, denn sie mußte schon lange bevor Carlumen auf dem Grund der Schattenzone gestrandet war, gezeichnet worden sein. »Die Schlange Yhr windet sich durch viele Bereiche, ihr Körper erstreckt sich über verschlungene Pfade und bildet ein Labyrinth, in dem keiner von uns sich zurechtfindet. Ich vertraue mich da eher dem Gespür dieses besessenen Tieres an als meinem Urteil.«

				Mythor dachte bei sich, daß sie alle schon viel zu schwach waren, um die Mühen eines längeren Fußmarsches auf sich nehmen zu können. Die letzten Vorräte waren längst schon aufgebraucht. In den Ruinen des Yarl-Panzers hatte man einige Kleintiere aufgestöbert und vertrocknete Pflanzen gefunden, die Robbin als genießbar bezeichnete. Aus diesen Zutaten war eine Suppe gebraut worden, die die Eingeweide wärmte und die hungrigen Mägen füllte. Doch der letzte Rest dieser Brühe war vor vielen Stunden aufgebraucht worden, und Hunger und Durst machten sich wieder verstärkt bemerkbar.

				»Mir gefallen die Blicke nicht, die mir die Amazonen zuwerfen«, beklagte sich Gerrek bei Mythor. »Ich habe das Gefühl, daß ihnen dabei das Wasser im Mund zusammenläuft.«

				»Du siehst Gespenster«, beruhigte ihn Mythor. »Amazonen sind nicht kannibalisch.«

				»Aber sie sehen in mir keinen Menschen«, gab Gerrek zu bedenken. »Wie leicht könnten sie auf den Gedanken kommen, daß ich auch ohne Beuteldrachenschwanz auskäme. Ich kann nicht mehr einschlafen; weil ich Angst habe, ohne meine Zier aufzuwachen.«

				Es gelang Mythor, Gerrek zu beruhigen, indem er ihm versprach, Heeva und Lankohr über seinen Schlaf wachen zu lassen. Das Aasenpärchen erklärte sich dazu bereit und wich fortan nicht mehr von Gerreks Seite.

				»Wir sind schon zwei Tage mit dem Yarl unterwegs, ohne auch nur eine Spur von Carlumen gefunden zu haben«, sagte Mythor zu Cryton, der auf dem Halswulst des Yarls hockte und nach vorne starrte.

				Nachdem sie vom grauen Schleim aus dem Trichter geschwemmt worden waren, trug der Yarl sie in eine unwirkliche Landschaft aus wie versteinert wirkenden Pflanzengebilden. Und daran hatte sich bisher kaum etwas geändert.

				Es hatte den Anschein, als befänden sie sich am Grund eines Meeres, von dem alles Wasser verdrängt, worden war. Hier gab es kein wie auch immer geartetes Leben. Keine Geräusche drangen aus den sie umgebenden Versteinerungen. Über ihnen wölbte sich eine Decke aus düsteren Schleiern, durch die gelegentlicher Lichtschein aus durcheinanderfließenden Farben fiel.

				Es herrschte die Stille des Todes, die selbst das Trampeln der achtzehn Beinpaare des Yarls schluckte. Es war beklemmend, die eigene Stimme als dumpfes Gemurmel zu hören, auch wenn man noch so laut und deutlich sprach. Vermutungen wurden laut, daß dies das Totenreich sei, jener Ort, an dem alles Sein endete. Doch dem hatte Cryton widersprochen, indem er sagte, daß der Tod in den seltensten Fällen das Ende allen Seins sei.

				»Du erwartest von mir Antworten, die ich nicht geben kann«, sagte Cryton nun, ohne Mythor dabei anzusehen. »Die Götter statten ihre Boten nicht mit Allwissenheit aus. Mich haben sie entsandt, um dich zu prüfen und an einen höheren Ort zu führen. Aber wer weiß, vielleicht haben sie befunden, daß ich versagte. Ich kann dir nicht helfen, Mythor, ich weiß nichts über Carlumen.«

				»Dann findet sich vielleicht in deinen Körperbildern ein Hinweis«, beharrte Mythor.

				Cryton zog seinen Umhang fester. Er starrte immer noch ins Leere, aber sein Gesicht wurde verkniffener.

				»Nein!« sagte er bestimmt. »Ich habe dich schon zuviel sehen lassen. Mehr würde dich völlig verwirren. Laß zuerst einmal jene Bilder sich bewahrheiten, die ich dir letztens gezeigt… oder sollen sie sich als Trug erweisen, was auch möglich, wäre. Nur verlange nicht von mir, daß ich dein wandelndes Orakel sei, das du beliebig befragen kannst. Laß uns einfach Freunde sein.«

				Mythor wollte sich zornig abwenden, aber dann besann er sich und unterdrückte das Aufkommen solch minderer Gefühle. Er griff nach Crytons Schulter und drückte sie.

				In dieser Haltung erstarrte er.

				Die Bewegungen des Yarls wurden immer langsamer. Niemand vermochte zu sagen, wie lange er schon keinen Weidegrund mehr gefunden hatte, aber es war offensichtlich, daß er bald vor Erschöpfung zusammenbrechen würde. Aus seinem Echsenmaul kamen krächzende Laute, die in dem alles umfassenden Schweigen gedämpft wurden. Das Tier schien die Bewegung seiner achtzehn Beinpaare nicht mehr aufeinander abstimmen zu können und stolperte immer öfter. Wo es die Versteinerungen niedertrampelte, förmlich niederwalzte, zerstoben diese zu Staub, so daß sie ständig in eine Wolke gehüllt waren.

				Als sich diese Staubwolke nun für einen Moment lichtete, da entdeckte Mythor dicht vor ihnen eine gewaltige Wölbung, die sich vom Boden bis hinauf zu den Nebelschleiern erstreckte.

				»Achtung! Ein Hindernis!« konnte Mythor noch rufen. »Der Yarl hält geradewegs darauf zu. Haltet euch fest!«

				Mythor hatte keine Ahnung, was das war, das sich vor ihnen wie eine nach außen gewölbte Wand erstreckte. Er erkannte, daß diese Wand ein regelmäßiges Muster trug, gezackten Schuppen nicht unähnlich. Er hatte auch den Eindruck, daß dieses mächtige Hindernis an manchen Stellen durchscheinend war, ohne daß es ihm jedoch möglich war zu erkennen, was sich dahinter befand.

				Fronja, Robbin und der Kleine Nadomir kamen herbeigeeilt. Dahinter tauchte Burra mit gezückten Schwertern auf. Doch war ihnen die Sicht verstellt, weil der Yarl wieder eine dichte Staubwolke hochwirbelte.

				Fronja schrie unwillkürlich auf, als die gewölbte Schuppenwand unmittelbar vor ihnen auftauchte.

				»Das ist Yhrs geschuppter Leib!« konnte Robbin noch rufen, dann kam es zum Aufprall – der Yarl war gegen den riesigen Schuppenleib gerannt.

				Durch die Wucht des Aufpralls wurde Mythor aus dem Stand gehoben. Er griff nach Fronja, bekam den Stoff ihres Gewandes zwischen die Finger und riß sie mit sich. Körper wirbelten ringsum durch die Luft. Schreie durchdrangen die unheimliche Stille.

				Mythor landete auf etwas Weichem und erkannte, daß es der Nacken des Yarls war. Fronja fiel auf ihn und riß ihn mit sich in die Tiefe. Ihr Fall endete in einem der seltsamen Gestrüppe, das sich sofort in eine Staubwolke auflöste.

				Fronja kam sofort wieder auf die Beine und reichte ihm hilfreich die Hand. Mythor ließ sich von ihr auf die Beine helfen, obwohl er wußte, daß sie es nur tat, um ihre Selbständigkeit zu beweisen.

				»Sieh dir das an«, sagte sie und wies auf den Schädel des Yarl, der auf der Seite lag, das Maul halb geöffnet, die Zunge zwischen den Kiefern eingeklemmt. Zwischen den starren Augen ragte ein halbes Dutzend gefiederter Schäfte.

				»Irgend jemand hat Pfeile auf den Yarl abgeschossen«, stellte Mythor verblüfft fest. Er blickte sich um, konnte jedoch nirgends ein Lebewesen entdecken. Dafür stellte er etwas anderes fest.

				Von dem halb durchsichtigen Schuppenleib war nichts mehr zu sehen. Hatte sich die Schlange Yhr in einen anderen Bereich zurückgezogen? Oder waren sie nun endgültig in ihren Bann geraten?

				Plötzlich erklang eine schallende Stimme aus dem Nichts vor ihnen. Sie sprach Schattenwelsch, doch Mythor konnte das Gesagte verstehen.

				»Im Namen des Nykeriers, kehrt um, oder ihr seid verloren.«

				Gleich darauf erhob sich lautes Geschrei, in das sich das Klirren von Waffen und anderer Kampflärm mischte.

				Für Mythor stellte sich die Frage, wer da gegen wen kämpfte und ob sich eine der beiden Parteien als Verbündete eignete.

				*

				O Nykerien, Kleinod an der Silbersee, werde ich dich je wiedersehen? Deine kühlenden Sommerbrisen wurden zum eisigen Wintersturm, der Spielplatz der Götter zum Land der Düsternis, wo der Pulsschlag des Lebens zu todesähnlicher Starre gefror.

				Verdammt und begnadigt, zog ich aus, den Fluch von dir zu nehmen und zu stellen den Dämon Catrox, der meine Bruder und Schwestern in Versuchung führte. Auf dem Weg zum Ziel, nahe daran, den Fluch zu bannen, erlag ich meiner eigenen Schwäche. Und so bin ich wieder ein Verdammter durch eines vorlauten Wortes Kraft, wartend auf einen, der die Losung kennt, die Macht des Bannspruchs aufzuheben.

				Ich, ein Nykerier, der zum Hüter des Schatzes von Carlumen geworden bin und der doch nur darauf wartet, wieder er selbst zu werden.

				Kämpft für mich, tapfere Söldner, die ihr auszogt, diesen Schatz zu suchen und die ihr nun zu seinen Wächtern geworden seid. Sperrt die Eindringlinge aus, jagt sie in die Verliese, verteidigt den Schatz, den ihr in euren Köpfen bergt. Ein Schatz von ungeheurem Wert, gewichtslos, aber nicht mit Gold und Edelgestein aufzuwiegen.

			

		

	
		
			
				2.

				stong-nil-lumen

				Nottrs kleine Schar verhielt ihre Pferde in den Hügeln um stong-nil-lumen. Die Mittagssonne war heiß, und sie beschlossen eine letzte Rast. Vom Kamm aus konnten sie über den spärlich bewachsenen Hang auf das Plateau hinabsehen, auf dem die Steinkreise der Finsternis errichtet waren.

				Sie waren deutlich zu erkennen – die hufeisenförmig angeordneten Trilithen, die höchsten von allen. Um sie herum der innerste Kreis von fast ebenso hohen Megalithen. Dann der mittlere Kreis – die klobigen Monolithen. Und schließlich, einen weiten Kreis von zweihundert Schritten im Durchmesser bildend, die dunklen Lochsteine.

				»Es sieht harmlos aus«, sagte Nottr.

				»Es sind nur Steine«, sagte auch Calutt, der Schamane.

				»Sie bergen das Wissen aller Schwarzen Magie«, erklärte Thonensen, der Sterndeuter. »Sie beobachten auch die Sonne und den Mond damit und wissen, wann ihre Magie am mächtigsten ist. Die Macht der Finsternis ist gebrochen, wenn diese Kreise fallen.«

				»Diese Vision, die der Taure euch in den Geist gab, dir und Nottr, enthielt sie etwas über die Verteidigung der Steinkreise, über magische Fallen…?«

				»Nein… doch, in gewisser Weise. Cescatro blieb in sicherer Entfernung, um nicht in die Gewalt der Priester zu gelangen. Und Männer, die er aussandte, daß sie ihm Runenwissen von den Steinen holten, kehrten nicht immer zurück. Das ist zwar einige tausend Jahre her, dennoch mag sich nicht viel geändert haben. Wir sollten damit rechnen, in irgendeine Art von Bann zu geraten. Es sieht zu friedlich aus, um es auch wirklich zu sein. Giganten, wenn es sie hier gäbe, könnten wir sehen. Es gäbe auch keinen logischen Grund, sie im verborgenen zu halten…«

				»Außer sie wollen, daß wir die Steinkreise betreten«, gab Lella zu bedenken.

				»Das ist wahr. Wir werden gehen, wenn es dunkel ist.«

				Sie lagerten im Schutz des niedrigen Buschwerks. Die Pferde der beiden Taurenkinder waren vollkommen erschöpft.

				Nottrs Schar bestand aus zehn, den Lorvanern Lella, Keir, Baragg, Arel und dem Schamanen Calutt, aus Thonensen, dem Sterndeuter und Magier, aus den Taurenzwillingen Taurond und Duzella, und aus Merryone, der Betreuerin der Taurenkinder.

				Die Stimmung war gedrückt. Learn O’Maghant, Taurengrab und Caer-Festung, waren dem Erdboden gleich und hatte fünfhundert ohne Obdach und Anführer gelassen. Dhagger O’Maghants Geheimnis war kein Geheimnis mehr. Der Geist des toten Tauren hatte es enthüllt. Mit Hilfe Schwarzer Magie und des geheimen Wissens, das er aus den Runen stong-nil-lumens gelesen hatte, war es dem Geist des Tauren gelungen, an ihrer Zeugung Anteil zu nehmen. So waren sie wohl Dhaggers und Arlianas leibliche Kinder, aber sie würden Tauren werden.

				Bei der Geburt bereits waren sie von ungewöhnlicher Größe. Die Geburt gestaltete sich ungewöhnlich schwierig und endete mit dem Tod der Mutter, den Dhagger ihnen nie verzieh.

				Als sie vier Jahre alt waren, hatten sie die Größe von sieben Fuß erreicht. Von der Größe abgesehen, glichen sie menschlichen Kindern weitgehend. Sie hatten pausbäckige Kindergesichter, sprachen wie Kinder, spielten und verhielten sich wie Vierjährige. Aber ihr Gewicht und ihre Kraft betrugen ein Vielfaches. Und da die Menschen, die um sie waren, ihnen und Dhagger mit ihrem abergläubischen Entsetzen das Leben schwer zu machen begannen, beschlossen die Kinder, einem tief verwurzelten Taureninstinkt folgend, nicht mehr zu wachsen.

				Dreißig Jahre lang hörte alle Entwicklung auf, mit Ausnahme der Tatsache, daß sie durch die Erfahrung und den Umgang mit einem ausgewählten Kreis Erwachsener eine erstaunliche Altklugheit annahmen. Aber da ihr Schädel nicht wuchs und ihr Gehirn sich nicht weiterentwickelte, blieben sie die hilflosen Geschöpfe von vier Jahren.

				Nun, nach Dhaggers Tod, wären sie den Clangesetzen zufolge die Herrscher der Maghants gewesen. Aber sie wußten nun, daß sie Tauren waren, und daß ihre Bestimmung woanders lag. Deshalb hatten sie einen Nachfolger ernannt und sich Thonensen und Nottr angeschlossen. Auch sie wollten stong-nil-lumen sehen, das ihre Vorväter vor vielen Jahren für den Dämon Cherzoon erbaut hatten. Merryone hatte sich ihnen angeschlossen, zur Freude der Zwillinge, die ihre langjährige Vertraute und Freundin nicht missen wollten.

				Thonensen hatte auch Hilfe der Caer angenommen. Mehr als die Hälfte der einstigen Leibgarde Dhaggers hatte sich entschieden, der Familie die Treue zu halten und nun nach dem Tod des Herrschers dessen Kinder zu dienen und ihren Schutz angedeihen zu lassen. Acht Krieger waren es unter der Führung Craegs O’Maghant, eines Neffen Dhaggers. Thonensen sandte sie auf die Suche nach Maer O’Braenn und den anderen Gefährten. Sie sollten die Botschaft bringen, daß Nottr lebte und auf dem Weg nach stong-nil-lumen war, um zu versuchen, die Steinkreise des Bösen zu zerstören. Und das wichtigste sollten sie Maer O’Braenn überbringen – und jedem, der gegen die Finsternis focht: das Geheimnis, daß stong-nil-lumen auch ohne Magie zerstörbar war, daß es nur der Lockerung eines einzelnen Keilsteins im Gewölbe unterhalb der Kreise bedurfte, um das Bollwerk der Finsternis für alle Zeiten in den Eingeweiden der Welt zu begraben.

				Alles, was der tote Cescatro Thonensen und Nottr über das schmachvolle Geschick des Taurenvolkes offenbart hatte, gab der Sterndeuter an die Zwillinge weiter, nur eines nicht – daß Kräfte der Finsternis zu ihrer Geburt geführt hatten. Sie sollten die Finsternis hassen und bekämpfen und ihren Lockungen niemals unterliegen.

				So wußten die Zwillinge nun, daß sie Tauren waren und was Tauren waren. Sie wußten von ihrer stolzen Größe, die sie erreichen würden, wenn sie wieder wuchsen: zehnmal die Größe, die sie jetzt hatten! Sie wußten, daß diese nicht ihre Welt war, sondern daß ihr Volk, das sich die Tanen genannt hatte, aus einer anderen Welt hier gestrandet war. Sie wußten, daß vielleicht noch irgendwo auf Gorgan andere Tauren im verborgenen überlebt haben mochten.

				Aber Duzellas Ohren waren nah am Totenlager Dhaggers gewesen, als der Taure seine letzten Worte durch den Mund des Toten sprach. Hatte sie vernommen, was sie nicht wissen sollte?

				Thonensen beobachtete die Zwillinge während des Rittes oft heimlich. Taurond blieb der tolpatschige Junge, der er war, aber Duzella veränderte sich seit dem Abschied aus dem Lager der Maghants. Sie war dabei, alles Kindliche abzustreifen. Sie war ernst und verschlossen geworden. Sie lachte nicht mehr.

				Und Merryone war während des Rittes an Thonensens Seite gekommen und hatte gesagt: »Das Mädchen verändert sich, Master Thonensen…«

				»Ich weiß, Merryone. Ich beobachte sie, seit wir aufgebrochen sind. Das neue Wissen bleibt nicht ohne Auswirkungen. Aber andererseits, was würdest du denn tun, wenn man dir plötzlich sagte, daß du ein Taurenkind bist und in den Himmel wachsen wirst, und daß dein Volk schon vor mehr als tausend Jahren ausgestorben ist? Ist das nicht verdammt viel für einen einzelnen kleinen Kinderkopf, um damit fertig zu werden?«

				Merryone lächelte gezwungen. »Wahrscheinlich. Aber Ihr dürft nicht vergessen, daß sie schon dreißig Jahre lang wissen, daß sie anders als die Menschen sind…«

				»Das ist wahr. Deshalb beunruhigt mich Duzellas Wandlung auch so sehr.«

				»Ich glaube… nein, ich bin sicher, daß sie wieder zu wachsen begonnen hat.«

				»Das habe ich erwartet. Und der Junge?«

				Sie schüttelte verneinend den Kopf. »An ihm fällt mir nichts auf.«

				»Was auch geschieht, bleib bei ihnen, Merryone. Ich wünschte, sie würden nicht nach stong-nil-lumen mitkommen. Aber es scheint mir, daß Dickschädel auch ein besonders taurisches Merkmal sind.«

				Als die Sonne dem Horizont zu sank, begann stong-nil-lumen zu erwachen. Aus dem Mittelpunkt der Kreise, wo einst der schwarze Steinblock Cherzoons gewesen war und wo sich nun eine Öffnung im Boden befand, kamen ein paar Dutzend Priester empor. Sie trugen schwarze Kutten. Keiner war ohne den hohen beinernen Helm. Ihre Gesichter funkelten in der Sonne, was bedeutete, daß sie ihre silberroten Masken trugen; was wiederum bedeutete, daß viele Hohe Würdigkeiten anwesend waren. Welches Höllenfest stand bevor, daß sie sich solcherart zusammenrotteten? dachte Thonensen. Oder war eine besondere Stellung der Gestirne zu erwarten, wie sie für die Schwarze und auch die Weiße Magie wichtig war?

				Die Priester blieben alle im innersten Kreis. Ihre Aufmerksamkeit galt den Steinsäulen und ihren Runenzeichen, den magischen Gesetzen – dem EMPIR NILLUMEN, der Urschrift der Gesetze des Nicht-Lichts.

				Nach einer Weile, als die Sonne den Rand der Hügel fast erreicht hatte, begann sich die Luft zu verändern. Ein kalter Hauch wehte über die Hänge und ließ die Gefährten frösteln. Es war keine Einbildung, denn ringsum stiegen Vögel kreischend in den Himmel und verschwanden in alle Richtungen. Danach war eine lähmende Stille über den Hügeln.

				Thonensen ging zu Duzella und Taurond, bevor sie sich daranmachten, das Lager abzubrechen.

				»Bin ich euer Freund?«

				»Ja, das bist du, Master Thonensen«, sagte der Junge.

				»Nehmt ihr einen Rat von einem Freund an?«

				»Ja, das tue ich«, erwiderte der Junge, aber das Mädchen schwieg.

				»Es sieht so aus, als wäre große Magie in Vorbereitung, und stong-nil-lumen ist voller Gefahren, die vielleicht keiner von uns übersteht. Nottr und ich tragen Quatoruums Zeichen, wie ihr wißt. Ich glaube, daß wir erwartet werden, und daß ein Versuch zu fliehen sie nur amüsieren würde. Aber ihr… ihr solltet nicht diesen gefährlichen Augenblick für eure Neugier wählen. Wachst und streift diese Hilflosigkeit ab und kommt in Stärke und Weisheit zurück. Geht… geht ins Hochland… verbergt euch und werdet stark… es ist nicht euer Kampf… noch nicht! Bitte…«

				Der Junge machte eine ungeduldige Handbewegung, die seltsam komisch wirkte mit seinen dicken Kinderhänden.

				»Nein, Master Thonensen. Ich habe keine Furcht. Ich möchte sehen, wie du es zerstörst…« Seine Augen glänzten.

				»Du hast recht, Master Thonensen«, sagte das Mädchen plötzlich mit leiser Stimme. »Es ist der falsche Augenblick. Aber es ist zu spät für Vernunft. Stong-nil-lumen läßt uns nicht mehr los. Es ist der Bann, von dem mein Taurenvater dir erzählt hat. Der Bann, der manche seiner Boten nicht zurückkehren ließ. Es ist seltsam… ich spüre ihn… Keiner von uns kann mehr umkehren…«

				Merryone wurde bleich und zitterte.

				Der Junge sagte: »Du spinnst, Schwester, ich spüre nichts…«

				»Halt den Mund!« schnappte sie, und er schwieg verwirrt.

				Die anderen nahmen es gleichmütig auf. Keiner zweifelte an Duzellas Worten, aber sie hatten dem Tod und der Finsternis zu oft von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, um nun den Mut zu verlieren. Sie wußten auch, daß die Finsternis zu schlagen war, und daß ihr langes Abenteuer erst endete, wenn die Götter es so beschlossen. Die lorvanischen Götter halfen dem, der sich selber half, das hatte sich immer wieder gezeigt. Der Sterndeuter dachte selten an seine eisländischen Götter. Er vertraute auf sein Wissen. Merryone betete zu Godh und Erain, aber sie glaubte nicht, daß die sie hörten, denn sie mußten weit fort sein, wenn sie es zuließen, daß solch schreckliche Dinge in Caer geschehen konnten.

				Und die Tauren? Cescatro hatte nicht preisgegeben, zu welchen Göttern die Tanen fluchten oder beteten, als solche Schmach über ihr Volk kam.

				Als die Nacht hereinbrach, stieg Nottrs Schar auf das Plateau der Steinkreise hinab. Der Mond war hell und voll. Sie fanden ihren Weg leicht zwischen den Ginsterbüschen.

				Sie waren zu Fuß unterwegs. Arel und der Schamane waren, bei den Pferden zurückgeblieben. Sie schlugen es auch Merryone vor, doch das Mädchen wollte nicht von der Seite der Zwillinge weichen.

				Unmerklich erst, aber mit jedem Schritt, wurde der Griff der Magie stärker.

				Thonensen und Calutt hatten ihren Gefährten geraten, sich mit den Gedanken an etwas zu klammern, wenn sie spürbar in den Bann der Magie gerieten. Je stärker der Wille war, desto schwächer würde die Magie sein. Sie wußten ja nicht, was sie erwartete; Visionen vielleicht, Alpträume, Verlockungen; der Verlust des eigenen Willens. Die Priester der Dunkelmächte hatten viel gelernt aus den teuflischen Schriften des EMPIR NILLUMEN, um das Leben in Bann zu schlagen. Es gab Magie, gegen die der Geist machtlos war, aber es gab auch solche, vor der der Verstand sich verschließen mochte. Nottr wußte es. In Gianton hatten sie es versucht. Sie hatten versucht, Mythor aus seinen Erinnerungen herauszureißen. Aber er hatte widerstanden. Vielleicht war es das, was sie hier wollten: es erneut versuchen. Im Kerker in Gianton war Mythor aus seinen Erinnerungen beinah greifbar vor ihm gestanden. War ihre Magie so groß, daß sie ihn wirklich aus seinen Erinnerungen zum Leben erwecken konnten?

				Einen zweiten Mythor?

				Der alle Pläne des anderen durchkreuzte, ihn vielleicht sogar tötete?

				Welch eine dämonische Vorstellung! Er ballte die Fäuste. Und wenn sie seinen Schädel ausleerten, diesen einen Namen würden sie ihm nicht entreißen. Wenn Mythor wirklich auf dem Weg nach stong-nil-lumen war, würde die Magie, die wie ein Pesthauch über dem Plateau lag, ihm Warnung genug sein. Er hatte Erfahrung genug, diesen Priestern nicht auf den Leim zu kriechen. Der Gedanke beruhigte ihn, denn er hatte beim Anblick dieser düsteren Steinkreise viel von seiner Selbstsicherheit verloren. Er war nicht mehr sicher, ob er wirklich all der Magie lange genug widerstehen konnte, um ihren Plan auszuführen.

				*

				»Sie kommen, Allerhöchste Würdigkeit«, sagte Parthan. Wie die anderen Priester, und wie auch Donahin, der oberste der Dämonenpriester, hatte er die volle zeremonielle Gewandung an – den schwarzen Mantel der Unberührbarkeit, den Knochenhelm und die silberrote Maske. »Wie ich versprach, zur rechten Zeit. Yhr hat den Mond noch nicht berührt.« Er lachte. »Sie glauben noch immer, daß sie aus freiem Willen handeln…«

				»Wissen sie, daß wir sie erwarten?«

				»Sie vermuten es.«

				»Ahnt der Barbar, wofür er ausersehen ist?«

				Parthan zuckte die Schultern. »Vielleicht. Ich kenne seine Gedanken nicht…«

				»Du kennst seine Gedanken nicht?« erwiderte Donahin scharf. »Was für ein Akolythenzauber ist das, wenn du seine Gedanken nicht kennst?«

				»Ich werde sie kennen, wenn es soweit ist«, sagte Parthan beschwichtigend. »Jetzt genügt es, daß ich sehe, was geschieht, und daß ihre Pläne genau den meinen folgen. Das Auge dieses Sterndeuters ist ein magischer Geniestreich. Wir müssen uns künftig mehr der Sinne der Menschen bedienen. So entdeckte ich das Grab des Tauren. So erfuhren wir von diesem Keilstein und konnten ihn sichern. Bisher wußten wir nur, daß es ihn gab. Ich hoffe, der Mächtigste der Mächtigen wird von meinen Erfolgen Kenntnis erhalten…«

				»Wir haben uns alle hier versammelt, um Erfolg zu haben«, erwiderte Donahin tadelnd. »Vielleicht wird der Herr der Finsternis nicht jeden Erfolg sehen, denn er erwartet Erfolg. Aber er wird jeden Mißerfolg bestrafen.«

				»Der Mächtigste, dem ich so vorzüglich diene, wird das nicht gern hören, daß Erfolg so wenig gelohnt wird.«

				»Quatoruum ist, wie du weißt, keiner der Günstlinge Darkons.«

				»Die Beziehungen der Mächtigen dürfen ihre Diener nicht kümmern«, erwiderte Parthan im Tonfall spöttischen Tadels.

				Aber Donahin war sich seiner Überlegenheit als Oberster Priester zu sehr bewußt, um sich provozieren zu lassen. Zudem war Parthan nicht der einzige im Priesterrat, der unzufrieden war. Unter den übrigen zehn war der Ton alles andere als freundlich. Aber Freundlichkeit war ohnehin kein bezeichnender Charakterzug der Finsternis und ihrer Diener.

				Donahin starrte zum Mond hoch. »Yhr ist auf dem Weg«, sagte er. »Es wird Zeit, alles für den entscheidenden Augenblick vorzubereiten.«

				Parthan nickte. Er begann sich wieder seiner Magie des Auges zu widmen. Es war einfach. Er brauchte nicht einmal Quatoruum anzurufen. Seit dem Nachmittag waren die Beschwörungen der Priester im Gang. Der Platz war durchdrungen von Kraft.

				Ein Blick durch Thonensens Auge ließ ihn zufrieden lächeln – innerlich nur, denn auch unter der Maske wären seine gläsernen Züge keiner solchen Bewegung fähig gewesen.

				Seine Gäste begannen diese Kraft zu spüren. Es mußte nun ihren kleinen Gehirnen dämmern, daß der Traum von der Zerstörung stong-nil-lumens ausgeträumt war.

				Aber auch für diesen Plan allein würden sie noch alle bezahlen.

				*

				Nottrs Schar erreichte den äußeren Ring von Steinen. Ein fahles Leuchten lag über dem Ort. Es war nicht das Licht des Mondes, es war die Finsternis selbst, wie sie auch in Gianton gewesen war – eine Travestie von Licht, abstoßend und ohne Wärme – das Nicht-Licht.

				Als sie unter den Steinen durchschlichen, gewahrten sie einen sich windenden Schatten über ihren Spitzen.

				Den Schatten einer Schlange.

				Thonensen wußte, das bedeutete Kraft, magische Kraft. Nicht zum erstenmal durchquerten sie den Schatten einer Schlange. Er hielt an, um sich zu orientieren und, wenn es möglich war, sein Auge zu benutzen. Auch die anderen hielten auf sein Zeichen. Nur Baragg wollte weiter, aber Nottr hielt ihn zurück.

				Der Sterndeuter sah sich langsam um. Es fiel ihm noch immer schwer, sich an den Blick des Auges zu gewöhnen, der Stein unsichtbar machte. Die Monolithen waren von der Ebene verschwunden. Er richtete den Blick auf den Boden, sah, wie sich dieser auflöste. Tief fiel der Blick hinab in die Dunkelheit der Erde, in der das Fundament, nun unsichtbar, über dem Abgrund hing. Als sein Blick höher glitt, in das große Gewölbe, das an die Grabkammer eines Tauren erinnerte, sah er zwei Dinge, die sein altes Herz hoher schlagen ließen.

				Er sah den Keilstein wie in Cescatros Vision. Er sah ein zweites mächtiges Gewölbe, das unter der Erde nordwärts verlief, ohne daß sein Ende erkennbar war. Thonensen versuchte sich an die Vision des Tauren zu erinnern. Es gab keinen Zweifel, es war der Titanenpfad, der hier tief unter der Erde begann. Er würde ein guter Fluchtweg sein, wenn ihr Vorhaben gelang.

				Plötzlich durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Er taumelte und wäre fast gestürzt.

				Als der Schmerz nachließ, war sein magisches Auge blind. Er schrie auf, denn nicht nur der magische Blick war erloschen, auch sein menschliches Auge war blind. Er griff danach und schüttelte den Kopf, doch er fühlte nur Taubheit in der einen Hälfte seines Kopfes.

				Parthans Zauber war zu Ende. Aber um welchen Preis!

				Aber die Nacht war voller Kraft, und Thonensen wußte mit ihr umzugehen. Er richtete die Kraft auf sein wundes Auge und befahl ihm zu sehen. Er schloß das andere, um besser erkennen zu können, wann die Blindheit wich. Es war ein langwieriger Zauber, denn er wußte nicht, wie ein Auge sah, noch wußte er, was Parthan zerstört hatte.

				So entrückt war er der Wirklichkeit, daß er der Veränderung nicht gewahr wurde, die mit den anderen vorging.

				Die Schar brach auseinander. Keiner achtete mehr darauf, was der andere tat. Jeder spürte plötzlich auf andere Weise, wie die Finsternis nach ihm griff.

				Für die Lorvaner war es, als sänken sie in Schlaf. Traumwandlern gleich stolperten sie vorwärts. Sie sahen keine Hindernisse mehr, vergaßen, daß es ihre Gefährten gab. Nur Lella bäumte sich auf. Ihre engen Bande zu Nottr, die vom Herzen ausgingen und nicht vom Verstand, machten sie stärker. Er brauchte seine Flankenschwester jetzt. Sie wehrte sich, doch sie vermochte sich nicht aus dem Griff zu befreien. So klammerte sie sich halb wach und halb von Sinnen an Nottr – die einzige Wirklichkeit, das einzige, das sie schützen wollte – mehr als sich selbst.

				Nottr begriff, was mit seiner Viererschaft geschah, denn er wehrte sich erfolgreicher. Es gelang ihm, bei fast klarem Verstand zu bleiben, indem er Thonensens Rat befolgte, und alle seine Sinne wie vor Tagen in Gianton nur auf eines richtete – auf den Anker im Sturm, auf den einen, den er warnen wollte.

				Mythor! hämmerten seine Gedanken.

				Mythor! Mythor! Mythor…!

				Er sah Baragg und Keir vor sich in der fahlen Dunkelheit verschwinden. Er spürte Lellas kräftige Fäuste an seinen Armen, sah ihr verzweifeltes Gesicht. Er sollte ihr Kraft geben, aber er konnte es nicht. Nicht einmal an das, was es zu tun galt, wagte er zu denken. Er war verloren, wenn er seinen Anker losließ.

				Mythor, Mythor, Mythor…!

				Verbissen stapfte er vorwärts, mit einem Arm um Lella und seiner Faust um den Griff Seelenwinds.

				Das Schwert war unruhig. Es zuckte in Nottrs Faust. Es war bereit zum Kampf. Horcans Seelen spürten den Feind ringsum. Nottr sah dunkle Schatten um sich. Es mochten Priester in ihren schwarzen Mänteln sein, oder Dämonen. Aber sie stellten sich ihm nicht in den Weg, und so nahm er sie nur vage wahr.

				Es war noch ein weiter Weg bis an ihr Ziel im Innersten der Kreise. Der verdammte Sterndeuter hatte es sich zu einfach vorgestellt. Sie waren zu früh entdeckt worden.

				Aber nun gab es kein Zurück mehr. Seelenwind würde zur Seite fegen, was sich ihnen in den Weg stellte. Als er etwas Fremdes in seinen Gedanken fühlte, kehrten sie hastig zu ihrem Anker zurück.

				Mythor, Mythor, Mythor!

				Duzella sah fasziniert, wie Merryones furchtsames Gesicht mit einemmal leer wurde, wie sie ratlos stand und niemanden mehr wahrnahm.

				Taurond flüsterte: »Was hat sie nur, Duz?«

				»Ich glaube, es ist dieser Schatten da oben«, erwiderte das Taurenmädchen. »Der Schatten der Schlange. Sie haben so kleine Gehirne. Das macht es den Dämonen so leicht…«

				Sie brach ab, denn mit einemmal spürte sie es selbst. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch und ballte die Fäuste in kindlicher Wut. Sie stolperte vorwärts. Sie fühlte Taurenkräfte in sich schwellen und stürzte sich wie ein Berserker auf die Monolithen, um sie aus ihrem Fundament zu reißen und zu zerschmettern.

				Aber ihre Stärke war nur eine Vision, die Erwachsenheit, die sie fühlte, nur ein Wunschgedanke. Ihre kindlichen Hände, ihr weicher, tolpatschiger Körper der eines Kindes, das sie dreißig Jahre lang geblieben war. Sie war die einzige, die Schaden nahm in ihrem wütenden Kampf gegen die Monolithen. Sie blutete bald aus vielen kleinen Wunden, und ihre Kräfte erlahmten. Sie stolperte in hilfloser Wut durch den steinernen Wald stong-nil-lumens.

				Taurond beobachtete seine Schwester mit wachsender Furcht. Er verstand nicht, was geschah. Er wollte hinter ihr her rennen, um sie aufzuhalten und zu beruhigen, da griffen die Schatten auch nach ihm.

				Er heulte auf und wich zurück – nicht mit dem Körper, aber mit dem Verstand.

				»Duz…!« kreischte er.

				Er vergaß seine Altklugheit, ließ seine dreißig Jahre. Scheinerwachsensein wie ein zerschlissenes Wams fallen und floh vor diesem Ansturm übermächtiger Kräfte. Es war ein Lauf zurück durch die Zeit in die Geborgenheit. Er war wieder vier Jahre alt, und irgendwo war Geborgenheit. Sie war immer dagewesen.

				Er sah sich um und entdeckte den Sterndeuter.

				»Master Thonensen«, bettelte er mit furchtsamer Stimme. »Hilf mir! Duz ist weggelaufen, und Merryone ist nicht da. Ich hab’ solche Furcht…«

				Aber Thonensen hörte ihn gar nicht. Er stand reglos. Sein linkes Auge glühte und verwandelte sein Gesicht in eine dämonische Fratze. Es war schrecklich anzusehen.

				Da wußte der Junge, daß er ganz verlassen war. Von allen Seiten fühlte er sich bedroht. Er begann zu schluchzen und schließlich zu weinen. Er lief fort von dem so schrecklich veränderten Master Thonensen. Aber bald versagten ihm seine Kinderbeine den Dienst.

				Deshalb setzte er sich weinend auf den Boden und war so tief mit seinem Weh beschäftigt, daß ihm selbst der Zauberbann von stong-nil-lumen nichts anzuhaben vermochte.

			

		

	
		
			
				3.

				Carlumen

				Huuk und Soot sind mit Pfeil und Bogen zielsicher und schnell. Sie sind die besten Bogenschützen, die ich kenne, und mit ihren Waffen so geschickt wie ich als Langfinger. Innerhalb zweier Atemzüge haben sie Pfeil um Pfeil in das ungeheuerliche Reittier der Eindringlinge gejagt und es gefällt. Freilich konnten sie nicht mehr verhindern, daß das Tier in den letzten Todeszuckungen Yhrs Barriere mitsamt seiner Last durchdrang.

				Wie nicht anders zu erwarten, lockte das augenblicklich die Quaamen auf den Plan. Kaum hatte Parvid mit drohender Stimme sein Ultimatum an die Fremden verkündet, da kamen diese allesfressenden und unersättlichen Kreaturen aus ihren Waben gekrochen. So wenig Verstand diese Tiere haben, so stark ist ihr Gespür ausgeprägt. Sie wittern jede Beute auch auf größere Entfernung. Und in ihrem Wabenbau herrscht eine strenge Ordnung. Parvid nennt es ein Kastenwesen. Es gibt Krieger und Arbeiter.

				Die Krieger stürzten sich sofort auf unsere Gruppe, um uns in Schach zu halten und somit freie Bahn für die Arbeiter zu schaffen, die sich auf die Beute stürzen, sie zerstückeln und in den Wabenbau schaffen sollen.

				Die Wälsenkrieger begnügen sich damit, uns die Quaamen vom Leib zu halten, die mit allen ihren sechs Gliedern kämpfen. Parvid riet uns abzuwarten, bis die Quaamen ihre Beute eingeholt hätten und sich wieder in ihren Bau zurückziehen würden. Dann erst sollten wir darangehen, die Eindringlinge zu zerschlagen und in die vorbereiteten Verliese zu drängen oder zu locken.

				Ich, Joby, hatte mir bereits ein Opfer erwählt. Es war eine einfältig und tölpelhaft wirkende Kreatur, die sich recht menschlich benahm, aber nichts Menschliches an sich hatte. Der Körper erinnerte mich an einen halbleeren Sack, an den man hinten einen Rattenschwanz und oben einen Drachenkopf angenäht hatte. Mit den zerknitterten Ohren und den Büscheln borstigen Haares sah der riesenhafte Kerl recht mitgenommen und zerzaust aus. Aber erst als ich seine pralle Bauchtasche sah, erkor ich ihn zu meinem Opfer.

				Ich wollte nur noch abwarten, bis die Quaamen-Plage vorbei war.

				*

				»Wer kämpft da gegen wen?« fragte Gerrek, die Hand am Griff seines Kurzschwertes.

				Aber niemand konnte ihm Antwort geben, denn es war nicht viel zu sehen. Alles war in einen milchigen Nebel gehüllt, der die Konturen verschwimmen ließ.

				Mythor versuchte, die Schleier mit den Blicken zu durchdringen. Doch er bekam nur den Eindruck eines mächtigen, sich treppenförmig nach oben hin verjüngenden Bauwerks. Es konnte sich ebensogut aber auch um einen Berg handeln.

				»Du überlegst doch nicht, dich zu ergeben, Mythor?« fragte Burra streng.

				Mythor schüttelte den Kopf. Bevor er Jedoch eine Antwort geben konnte, entdeckte er vor sich eine Bewegung. Ein Strom schemenhafter Gestalten wälzte sich auf sie zu. Sie kamen rasend schnell heran, waren immer deutlicher zu sehen, je näher sie kamen.

				»Alarm!« rief Burra. »Amazonen, zu den Waffen!«

				»Sollen das die Wächter von Carlumen sein?« fragte Tertish, die Todgeweihte, ungläubig. »Das sind doch nur kriechende, hirnlose Tiere.«

				Inzwischen hatten sich die Amazonen formiert. Harvise, Mameke und Dorema, die auf ihren Helmen das Blitzzeichen der Zaubermutter Ziole trugen, standen in vorderster Linie mit Pfeil und Bogen bereit. Ihre Pfeile verließen fast lautlos die Sehnen ihrer Bögen, denn noch immer wurden die Geräusche von der alles beherrschenden Stille gedämpft. Nur daran, wie der Strom der Tiere immer wieder ins Stocken kam, war zu erkennen, daß ihre Pfeile zielsicher trafen.

				»Diese Tiere können nicht unseren Yarl erlegt haben«, stellte Fronja fest, die es den restlichen Amazonen um Burra gleichgemacht und ihre beiden Beuteschwerter gezogen hatte. »Wir müssen es noch mit anderen Gegnern zu tun haben.«

				»Bevor wir uns darüber den Kopf zerbrechen, müssen wir erst einmal mit dieser Plage fertig werden«, sagte Robbin. »Das sind Quaamen, ich kenne diese gepanzerten Untiere. Oft gehen sie, wenn ihnen ihr Lebensbereich nicht mehr genügend Nahrung bietet, zu Tausenden und aber Tausenden auf Raubzug durch die Schattenzone. Wo sie hinkommen, hinterlassen sie eine Öde und Leere, in der sich kein Leben mehr regt. Wir müssen zusammenbleiben und einen lebenden Schutzwall bilden, um uns ihrer erwehren zu können.«

				Die Quaamen waren schon so nahe heran, daß Harvise, Mameke und Dorema mit ihren Pfeilen nichts mehr ausrichten konnten und die Bögen mit den Schwertern vertauschen mußten. Sich die Tiere mit schwingenden Klingen vom Leibe haltend, zogen sie sich zu den anderen zurück.

				Mythor stellte sich mit dem Gläsernen Schwert in die Reihe der Amazonen. Er kämpfte Seite an Seite mit Fronja und Scida.

				»Unsere Schwerter dürfen keinen Augenblick ruhen, sonst werden uns diese Untiere überrennen!« rief Burra den Amazonen zu, bevor die Quaamen sie erreichten.

				Mythor sah vor sich ein Meer aus wogenden Körpern, die sich im Nebel der Ferne verloren. Es mußten Hunderte, vielleicht gar Tausende sein. Es schien ihm ein schier aussichtsloses Unterfangen, sich gegen dieses Heer gepanzerter Tiere zu behaupten.

				Die Quaamen besaßen lange, dreifach untergliederte Körper, die durch kupfern schimmernde Panzer geschützt waren. Man mußte schon wuchtig schlagen und voll treffen, wenn man einen solchen Panzer durchdringen wollte.

				Sie hatten sechs lange Glieder mit mehreren Gelenken, die in scherenförmigen Klauen endeten. Ihre Köpfe waren rund und wurden von großen, vorgewölbten Augen dominiert, die aus unzähligen Splittern zusammengesetzt schienen. Ihre großen, zangenförmigen Mundwerkzeuge waren in ständiger Bewegung, was den Eindruck erweckte, daß sie ihre Opfer bei lebendigem Leibe auffressen wollten.

				Eine Quaame richtete sich vor Mythor auf die Hinterbeine auf und überragte ihn dabei um Haupteslänge. Als das Tier mit den oberen beiden Gliederpaaren nach ihm schnappen wollte, fällte er es mit einem Streich Altons. Das leblose Tier verschwand unter Beinen und Körpern der nachdrängenden Angreifer. Mythor hatte den Eindruck, daß die tote Quaame von den Artgenossen der hinteren Reihen fortgeschleppt wurde.

				Scida wurde von einer Klaue am Bein gepackt und kam fast zu Fall. Mythor kam ihr mit Alton zu Hilfe und fällte die sie bedrohende Quaame. Und wieder stellte er fest, daß das getötete Tier von den anderen fortgebracht wurde.

				»Sind es vielleicht doch vernunftbegabte Wesen, die ihre gefallenen Krieger verehren?« fragte Fronja, während sie sich mit ihren Schwertern gegen zwei Quaamen verteidigte. Ein Tier stürzte sich geradewegs in ihr Schwert und wurde von den anderen sofort vom Kampfplatz gezerrt.

				»Das gewiß nicht«, erklärte Robbin aus dem Hintergrund. »Die Quaamen sind Allesfresser. Es ist schon vorgekommen, daß in Hungersnöten sich ganze Stämme selbst ausgerottet haben.«

				Mythor schauderte, aber er wußte, daß solches Vorgehen auch jenseits der Schattenzone im Tierreich nicht selten war.

				»Der Yarl!« rief eine der Amazonen, die im Verteidigungskreis mit dem Rücken zu Mythor stand. »Sie haben unseren Yarl beinahe schon aufgefressen.«

				Burra fluchte, als sie das hörte. Mythor wußte warum, denn Yarl-Fleisch war auch für Menschen genießbar. Mythor hatte es selbst schon genossen, obwohl es bei den Marn von Churkuuhl nur in Notzeiten gestattet war, das Fleisch von Yarls, die der Grundstock ihrer Nomadenstadt waren, anzurühren. Für sie waren Yarls heilige Tiere. Die Amazonen dachten anders, und auch Mythor hätte in dieser Situation nichts dagegen gehabt, seinen nagenden Hunger mit einem saftigen Yarl-Braten zu stillen.

				»Versucht zu retten, was zu retten ist!« befahl Burra.

				Mythor war zwischen Fronja und Scida hoffnungslos eingekeilt. Sie wurden von der Flut aus gepanzerten Leibern immer weiter zurückgedrängt und waren sich oft gegenseitig im Weg.

				Mythor mußte sich seitlich stellen. Fronja tat es ihm gleich, und für einen Moment waren sich ihre Gesichter ganz nahe. Fronja lächelte ihm auf eine Art zu, daß ihm ganz warm ums Herz wurde. Aber der Zauber dieses Moments war sofort wieder verflogen, denn sie mußten sich gegen die nachdrängenden Quaamen ihrer Haut wehren.

				Links von Mythor, von dort, wo Gerrek kämpfte, stob fauchend eine Feuerlohe in die Reihen der gepanzerten Tiere. Es entstand eine Lücke, so daß Fronja und Mythor eine Atempause bekamen. Mythor nutzte die Gelegenheit, um sich umzudrehen.

				Ihm stockte der Atem bei dem Anblick, der sich ihm bot. Der Yarl-Panzer war unter wogenden Körpern verschwunden, von seinen Weichteilen war überhaupt nichts zu sehen. Der Yarl-Panzer war an einer Seite angehoben worden. Die Quaamen kletterten übereinander und wuchteten den Yarl-Panzer immer steiler auf, bis er senkrecht stand und auf die andere Seite kippte. Mythor traute seinen Augen nicht, als er feststellte, daß der Yarl-Panzer, bis auf wenige Skelettreste hohl war. Die Quaamen hatten die Knochen und den Rückenpanzer des riesigen Tieres innerhalb kürzester Zeit blankgenagt. Jetzt, nachdem sie nichts Verdauliches mehr fanden, zogen sie sich zurück.

				Als Mythor sich umwandte, stellte er fest, daß sich auch die kämpfenden Quaamen, die sie in Schach gehalten hatten, zurückzogen. Sie taten es in aufrechter und drohender Haltung. Ihre runden Köpfe ruckten dabei immer wieder nach vorne, die Mundwerkzeuge und Klauen schnappten dabei ins Leere.

				»Auf sie!« rief Burra zornig. »Wir werden ihnen die Beute wieder abjagen.«

				»Zurück, Burra!« befahl Mythor. »Seien wir froh, daß wir diese Gefahr ohne Verluste überstanden haben. Eine Verfolgung würde nichts einbringen. Wir werden auch so nicht verhungern.«

				»Und wovon sollen wir satt werden, nachdem vom Yarl nur noch die Knochen übriggeblieben sind?« fragte Burra vorwurfsvoll.

				Bevor Mythor eine passende Antwort einfiel, gab Robbin sie an seiner Statt.

				»Wir sind unserem Ziel nun schon ganz nahe«, sagte der Pfader. »Ich spüre das mit untrüglichem Sinn. Carlumen wird unsere Rettung sein.«

				Burra starrte Robbin an, als wolle sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen. Aber dann wandte sie sich wortlos ab und den Knochenresten des Yarls zu. Wütend drosch sie mit ihren beiden Schwertern auf die hochragenden Skeletteile ein und fällte sie wie Grashalme.

				»Was ist das?« rief sie überrascht, als aus einer der Schnittstellen eine weißliche Flüssigkeit quoll.

				»Das ist Knochenmilch!«, rief Mythor in plötzlicher Erinnerung aus. Er griff sich an den Kopf. »Daß ich nicht daran gedacht habe! Diese Flüssigkeit ist kräftigend und nahrhaft. Ihr könnt sie bedenkenlos trinken.«

				Sofort stürzten alle zum Yarl-Skelett um ihren Hunger mit der Milch der Knochen zu stillen. Mythor wollte es ihnen gleichtun, denn auch er war vom Kampf geschwächt und verspürte eine brennende Leere in den Eingeweiden.

				Doch schon nach wenigen Schritten hielt er inne und lauschte. Er vernahm ein Zischeln wie von einer Schlange in seinem Rücken – und wirbelte herum. Aber da war nichts zu sehen. Die Hand an Altons Griff, lauschte er wieder.

				Das Zischeln schien nun von überall zu kommen. Es wurde lauter und überlagerte ein anderes Geräusch. Mythor war, als versuche eine Stimme, das Zischeln zu übertönen. Er lauschte angestrengter, und plötzlich glaubte er, seinen Namen rufen zu hören:

				Mythor! Mythor! Mythor! vernahm er nun ganz deutlich.

				Wer rief ihn? Es war die Stimme eines Menschen. Eines Mannes! Eine Stimme, die ihm vertraut erschien. Wo hatte er sie schon einmal gehört?

				Mythor! Mythor! Mythor! 

				Der Ruf wurde eindringlicher, als erhöhe sich die Not desjenigen, der ihn aussandte. Wer war es, der seiner Hilfe bedurfte und verzweifelt seinen Namen rief?

				Mythor verspürte ein seltsames Prickeln auf der Kopfhaut und hatte das Gefühl, als stellten sich ihm die Haare im Nacken auf.

				Als sich der Ruf zum dritten Mal wiederholte, noch deutlicher und eindringlicher, da erkannte er die Stimme urplötzlich.

				Sie gehörte Nottr…

				Nottr!

				Mythor blickte sich suchend um. War es möglich, daß sein barbarischer Freund aus den Wildländern Gorgans ebenfalls ein Gefangener der Schattenzone geworden war?

				Als er mit zusammengekniffenen Augen in Richtung des schemenhaften Bauwerks blickte, in dem die Quaamen verschwunden waren, da war ihm auf einmal, als könne er die Nebel durchdringen.

				Etwas wie eine dunkle Wolke erschien ihm. Darüber stand die Scheibe eines fast vollen Mondes. Er beschien eine Gruppe mehrerer Mannslängen hoher Langsteine. Und dazwischen eine Gestalt… Nottr?

				Bevor Mythor Einzelheiten erkennen konnte, legte sich die dunkle Wolke vor den Mond und die seltsamen Steine – und gleich darauf hatte sich das Bild wieder in diffusen Nebel aufgelöst.

				Mythor hatte eine ähnliche Erscheinung schon einmal gesehen, und zwar während der Betrachtung von Crytons Körperbildern.

				Mythor! Mythor! Mythor! 

				Der Ruf wurde ferner, klang aber unvermindert verzweifelt, bis er endgültig erstarb.

				Mythor verspürte auf einmal keinen Hunger mehr. Er vergaß alles andere, in seinem Geist hallte Nottrs Stimme eindringlich nach.

				Aus der Gruppe, die sich zwischen den Knochen auf dem umgekippten Yarl-Panzer drängte, stach ihm Cryton ins Auge. Der Götterbote stand etwas abseits. Seine Haltung war entspannt, er wirkte zufrieden, schien seinen Hunger mit Knochenmilch gestillt zu haben. Jetzt hob er den Kopf und begegnete Mythors Blick.

				Wie auf ein verabredetes Zeichen hin setzte sich Cryton in Bewegung und kam Mythor entgegen. Es war, als stünden sie beide unter einem Bann, der verlangte, daß sie einander zustrebten.

				Als sie einander gegenüberstanden, war Cryton angespannt. Aber er machte keine abwehrende Bewegung, als Mythor nach seinem Umhang griff und ihn von seiner Schulter löste.

				Sofort sprangen Mythor die unvergleichlichen Körperbilder des Götterboten ins Auge. Ihm schwindelte, und er glaubte, in die unglaubliche Welt dieser Bilder zu, stürzen. Nacheinander jagten Schneefalke, Bitterwolf und Einhorn an ihm vorbei. Mythor griff nicht nach diesen Bildern. Er ließ auch Fronjas Bild achtlos an sich vorbeiziehen. Ein Riese mit einem langgezogenen Schädel und gutmütigem Gesichtsausdruck tauchte aus Crytons Körper auf – ein Riese, so groß, daß er Bäume wie Ähren knickte.

				Auch ihn ignorierte Mythor. Er wollte gar nicht wissen, was dieses Bild ihm zu sagen hatte. Er wollte etwas anderes erfahren. Ihn interessierte nur Nottrs Schicksal. Er wußte den Freund vergangener Tage in Not und wollte erfahren, wie er ihm beistehen könnte.

				Nottr…

				Finsternis sprang Mythor von Crytons Körper entgegen. Das Dunkel vermittelte den Eindruck von etwas so Bösem, daß Mythor zusammenzuckte. Aber er floh das Bild nicht, sondern vertiefte sich noch mehr darin, bis sein Blick so geschärft war, daß er Einzelheiten erkennen konnte.

				Mächtige Langsteine erwuchsen aus der Schwärze. Sie bildeten einen Kreis und waren von Quersteinen überdacht. Diese Quersteine besaßen schalenförmige Vertiefungen. Und in einer dieser Schalen schien die Scheibe des Mondes förmlich zu liegen. Der Mond war nun voll. Aber da wurde die helle Scheibe an ihrem Rand verdunkelt. Schwärze begann den Vollmond aufzufressen, unaufhaltsam, bis der Vollmond eine schwarze Scheibe war.

				Eine Gestalt war in dem mächtigen Tor, das zwei Landsteine und ein Querstein bildeten, aufgetaucht. Und darüber schwebte der schwarze Mond. Die Gestalt krümmte sich, schüttelte den Kopf, daß der einzelne Haarzopf wie eine Peitsche durch die Luft schlug. Die Muskeln der Arme spannten sich unter der ungeheuren Belastung, die der schwarze Mond ausübte. In der einen Hand schwang die Gestalt ein Krummschwert, hieb verzweifelt damit um sich, als gelte es, gegen Schatten zu kämpfen.

				Und Mythor wußte: Das war Nottr, der an einem nahen Ort gegen das Böse des schwarzen Mondes ankämpfte, und der den ihn bedrohenden Mächten unterliegen mußte, wenn ihm niemand zu Hilfe kam.

				Die Bilder barsten und entließen Mythor in die Wirklichkeit.

				Als er zu sich kam, fand er sich zwischen den Knochenresten des Yarls wieder. Robbin war über ihn gebeugt und flößte ihm aus einem wie ein Horn geformten Knochen Milch ein.

				»Trink, damit du zu Kräften kommst«, sagte der Pfader. »Wir müssen gegen die kommenden Gefahren gewappnet sein.«

				Mythor trank so lange, bis der nagende Schmerz in seinem Körper eingedämmt war. Dann schob er Robbins Hand beiseite, sah den Pfader eindringlich an und sagte:

				»Ein Freund von mir, mit Namen Nottr, ist in Carlumen der Gefangene einer dämonischen Macht. Ich muß so rasch wie möglich zu ihm, um ihm beizustehen.«

				»Du bist einer Täuschung der Schlange Yhr aufgesessen«, behauptete Robbin. »Laß dich nicht von dieser Schlange des Bösen narren. Wenn du ihren Einflüsterungen verfällst, dann kann das dein Tod sein.«

				Mythor schüttelte heftig den Kopf und sprang auf.

				»Das war kein Trug«, sagte er. »Oder willst du behaupten, daß auch Crytons Körperbilder lügen?«

				»Nein«, erwiderte Robbin und warf dem Götterboten einen seltsamen Blick zu. »Crytons Körperbilder lügen nicht. Aber inzwischen solltest auch du erkannt haben, daß sie nur eine von vielen möglichen Wahrheiten zeigen. Ich warne dich eindringlich, Mythor. Verfalle nicht dem Lockruf der Schlange Yhr.«

				Mythor schwieg eine Weile, als überlege er sich diese Worte. Dann sagte er:

				»Wir müssen dennoch versuchen, so schnell wie möglich zur Fliegenden Stadt Caerylls vorzudringen.«

				*

				»Was ist das?« rief Burra und blieb stehen. Die Amazone hatte mit Dorema, Verica und Jarana die Spitze übernommen. Sie entfernten sich von den anderen nie über Sicht- und Rufweite hinaus, was bei den herrschenden Verhältnissen keine dreißig Schritt waren.

				Gerrek, der mit Mythor folgte, hatte bald zu ihnen aufgeschlossen. Das Gelände bestand aus bizarren Tropfsteinformationen. Manche waren so dick, daß dreißig Mann sie nicht umfassen konnten, und so hoch, daß sie nach oben im Dunst verschwanden.

				Plötzlich wichen die Tropfsteine jedoch zurück, so daß ein freier Platz entstand. Er wurde auf der anderen Seite von einem hochaufragenden Gebilde begrenzt, das aus stufenförmig übereinander gebauten Waben bestand. Viele der Waben waren verschlossen. In einer der offenen Waben tauchte jedoch der Kopf einer Quaame auf. Sie ließ ihre Mundwerkzeuge einige Male drohend zusammenklappen, und verschwand.

				»Es muß sich um den Bau der Quaamen handeln«, sagte Gerrek, als er Burra erreichte. Ein Blick zu Mythor zeigte dem Beuteldrachen, daß der Sohn des Kometen noch immer wie abwesend wirkte. Robbin schien schon zu wissen, warum er Gerrek aufgetragen hatte, ein waches Auge auf Mythor zu haben.

				»Ich habe das da gemeint!« sagte Burra unwirsch und deutete auf einen Vorsprung, der aus dem Wabenbau herausragte.

				Gerrek ging näher und glaubte, unter einer Schicht verschiedenartiger Ablagerungen gesichtsähnliche Konturen zu erkennen.

				»Scheint sich um ein Dämonenbildnis zu handeln«, sagte Gerrek. »Mal sehen.«

				Er holte tief Atem und stieß einen mächtigen Feuerstrahl aus, mit dem er den mehreren Mannslängen hohen Vorbau bestrich. Einige der Ablagerungen verglühten unter der Flammenlohe, andere bekamen Sprünge und bröckelten ab. Als Gerrek zum zweiten Mal Atem holte, um einen weiteren Flammenstrahl zu speien, erklang ein pfeifendes Geräusch. Voll Entsetzen sah Gerrek, wie sich zwei Pfeile vor seinen Zehen in den Boden bohrten. Mit einem Aufschrei flüchtete er sich hinter den nächsten Tropfstein.

				Auch die anderen waren in Deckung gegangen, aber es wurden keine weiteren Pfeile mehr abgeschossen.

				»Es handelt sich bei dem Vorbau um die Darstellung eines Widderkopfes«, stellte der Kleine Nadomir fest, der mit der Nachhut zu ihnen gestoßen war. »Vielleicht handelt es sich um ein Heiligtum der Quaamen. Wir sollten ihm fern bleiben.«

				Robbin schüttelte den Kopf.

				»Diese Darstellung hat nichts mit den Quaamen zu tun, das sind Tiere, die keine höheren Bedürfnisse als ihre Freßgier kennen«, sagte er. »Es muß hier auch andere Wesen geben, die die Wabenburg gegen uns verteidigen wollen. Erinnern wir uns der Stimme, die uns zur Umkehr aufgefordert hat.«

				»Suchen wir weiter?« fragte Burra, an Mythor gewandt.

				»In dieser Richtung«, sagte Mythor und deutete vage nach links.

				Burra und ihre drei Begleiterinnen übernahmen wieder die Vorhut. Gerrek blieb an Mythors Seite.

				»Alles in Ordnung?« fragte er.

				Mythor murmelte als Antwort irgend etwas Unverständliches.

				Rechts von ihnen erhob sich weiterhin der stufenförmig ansteigende Wabenbau. Wenn sie ihm zu nahe kamen, tauchten in den Öffnungen Quaamen auf und nahmen drohende Haltung ein. Als eines der Tiere Burra zu nahe kam, tötete sie es mit einem Schwertstreich. Sofort tauchten zwei Tiere aus einer Wabe auf und zerrten die tote Artgenossin in den Bau. Sonst passierte nichts.

				An Stelle der mächtigen Tropfsteine standen nun verwitterte und mit verschiedenartigen Ablagerungen behaftete Statuen. Die meisten von ihnen stellten Ungeheuer und Scheusale dar, die Gerrek unbekannt waren und deren Bekanntschaft er auch gar nicht machen wollte. Aber er entdeckte auch einen Yacubus und einen Alb. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, daß alle diese Statuen mit seltsamen Gegenständen behangen und daß an manchen Stellen Knotenschnüre um sie gebunden waren.

				»Was hat das zu bedeuten?« erkundigte er sich so laut, daß die hinter ihm Kommenden es hören konnten.

				Robbin und der Kleine Nadomir, die sich in dieser Gruppe befanden, besahen sich die Sache näher. Schließlich sagte Robbin:

				»Es handelt sich um magische Bindungen – um Fesseln, die diese Geschöpfe an ihren Platz bannen sollen.«

				»Es wäre möglich, daß sie lebendig werden, wenn man die magischen Fesseln entfernt«, fügte der Kleine Nadomir hinzu. »Rührt also nicht daran.«

				Gerrek machte, daß er weiter kam, um Mythor nicht aus den Augen zu verlieren. Er sah ihn, wie er gerade hinter einer besonders abscheulichen Statue nach rechts verschwand.

				Das dargestellte Ungeheuer war doppelt so groß wie Gerrek. Es hatte einen gepanzerten Körper, vier lange Arme und ebensolche Beine. Dazu einen langgestreckten Schädel, der nur dazu da zu sein schien, das armlange, mörderische Gebiß zu beherbergen. Gerrek stellte gerade noch schaudernd fest, daß dieses Untier weder mit Fetischen behangen war, noch magische Bindungen aufwies – da setzte es sich auf einmal ächzend in Bewegung.

				Seine dünnen, spinnenähnlichen Gliedmaßen begannen hektisch zu zucken, als strecke es sich nach einem langen Schlaf. Dann beugte es sich zurück, riß das Maul auf und stieß ein furchtbares Brüllen aus.

				Gerrek wandte sich panikartig zur Flucht.

				Da sah er den Jungen. Er war ungefähr aasengroß und womöglich noch zartgliedriger als ein Aase. Aber er war ein normales Menschenkind und stach nur durch sein sommersprossiges Gesicht und den roten Haarschopf hervor.

				Und er winkte Gerrek. Als der Schrei des Untiers verklang, hörte er ihn rufen:

				»Hierher. Ich bringe dich in ein sicheres Versteck.«

				Gerrek wurde erst später bewußt, daß der Junge sich der Sprache Gorgans bediente. Im Augenblick war er zu sehr damit beschäftigt, außer Reichweite des Ungeheuers zu gelangen, und folgte daher dem Jungen bedenkenlos. Er hatte ihn mit einigen Sätzen eingeholt und lief neben ihm her.

				»Wer bist du und wie kommst du hierher?« erkundigte sich Gerrek.

				»Anstatt dumme Fragen zu stellen, könntest du mich tragen«, sagte der Junge. »Dann kämen wir rascher vorwärts. Ich zeige dir die Richtung.«

				Gerrek hob den Jungen hoch und trug ihn in den Armen. Er war federleicht.

				»Da hinein«, sagte der Junge und deutete auf eine Wabe. Gerrek mußte sich bücken, um eindringen zu können. »Du kannst mich absetzen. Hier sind wir vorerst sicher.«

				Gerrek blickte durch die Wabe zurück und sah, wie das wild um sich schlagende Untier von einigen Pfeilen getroffen wurde. Dann schnappte es mit seinem riesigen Maul nach etwas. Es bekam aber nur eine Tropfsteinnadel zwischen die Zähne und brach diese scheinbar mühelos ab.

				Gerrek wandte sich wieder dem Jungen zu, der sich wie schutzsuchend an ihn gedrängt hatte.

				»Befinden wir uns nicht im Bau der Quaamen?« fragte er in plötzlicher Erkenntnis.

				»Von denen droht keine Gefahr«, sagte der Junge grinsend. »Die Quaamen sind leicht zu täuschen. Wir brauchten nur einige Zonen ihres Baues mit fremden Duftstoffen zu bestreichen, so daß sie sie fortan meiden.«

				»Wer ist wir?« fragte Gerrek. »Gehörst du etwa zu jenen, die unseren Yarl abgeschossen haben?«

				Der Junge nickte.

				»Wir sind die Söldner des Nykeriers. Ich heiße Joby und stamme aus Anagon, der Stadt der Meisterdiebe.«

				»Ist der Nykerier euer Dämon?« erkundigte sich Gerrek mißtrauisch. Nach allem, was vorgefallen war, hätte er den Jungen eigentlich als Feind einstufen müssen. Aber ein Blick in sein unschuldiges Gesicht, und er schämte sich solcher Überlegungen.

				»Nein, du bist nicht dämonisiert«, stellte Gerrek fest, als ihn der Junge nur breit angrinste. »Aber wenn ihr nicht auf der Seite der Dunkelmächte steht, warum bekämpft ihr uns dann?«

				»Wir gehorchen nur den Befehlen des Nykeriers«, sagte Joby. »Wir behüten den Schatz von Carlumen.«

				»Du kennst den Weg zu Caerylls Fliegender Stadt?« fragte Gerrek ungläubig.

				»Ich werde dich hinführen«, sagte der Junge. »Warte hier. Ich will nur mal nachsehen, ob die Luft rein ist.«

				Mit diesen Worten verschwand der Junge in die Tiefe des Wabenganges. Seine Schritte verstummten bald, und dann herrschte Stille. Von draußen erklangen aufgeregte Stimmen. Gerrek stellte fest, daß die Kampfgeräusche längst verstummt waren.

				Der Junge kam nicht zurück.

				Gerrek war des Wartens überdrüssig und kroch ins Freie. Kaum hatte er den Kopf ins Freie gestreckt, als sich von oben zwei Klauen um seinen Hals legten. Etwas durchschnitt pfeifend die Luft, und dann fiel eine Quaame auf ihn; sie war von einem Pfeil durchbohrt.

				»Da ist der feige Beuteldrache«, hörte er die Bogenschützin rufen. Es war Parda, eine der beiden Amazonen mit dem Zwillingszeichen der Zanni. »Er hat sich im Wabenbau verkrochen.«

				»Ich bin nicht feige«, rechtfertigte sich Gerrek, als er zu den anderen stieß. Das spinnenarmige Untier lag in einer Lache grünen Blutes hingestreckt. Burra stand auf seinem Körperpanzer. Sie richtete ihre beiden Schwerter auf Gerrek, als wolle sie ihn damit durchbohren, und rief:

				»Du hast Mythor im Stich gelassen. Nun ist er spurlos verschwunden. Kannst du sagen, wohin er sich gewandt hat?«

				»Ich… das ist unmöglich…«, stotterte Gerrek. »Ich sah ihn… ich dachte, er sei bei euch…«

				»Dafür wirst du büßen, elende Beutelratte!« schrie Burra und sprang mit einem wütenden Aufschrei zu Boden. Sie wollte sich auf Gerrek stürzen, aber da stellte sich Fronja dazwischen.

				»Außer Mythor sind auch noch Robbin, der Kleine Nadomir und das Aasenpärchen fort«, sagte sie. »Ich habe fast den Eindruck, daß jemand die Situation nützte, um sie zu entführen. Wir müssen einen klaren Kopf behalten und uns überlegen, was zu tun ist. Vielleicht kann uns nun die Magie der DRAGOMAE-Kristalle helfen. Gib sie mir, Gerrek.«

				Gerrek griff in seinen Beutel, in dem er das magische Gerät verwahrte, und ihm wurde siedend heiß. Er tastete verzweifelt um sich, griff aber überall ins Leere.

				»Fort! Weg! Die gesamte Ausrüstung«, sagte er verständnislos. Plötzlich entsann er sich des Jungen, der nach eigener Aussage aus Anagon, der Stadt der Meisterdiebe stammte, und da wurde ihm alles klar. »Ich Unglückseliger! Ich bin bestohlen worden. Aber warte, Bürschchen, ich schnappe dich noch…«

				Gerrek verstummte, als ihn Burras Blicke trafen.

				»Wenn ich Mythors Spur nicht finde, dann brate ich dich am Spieß, Gerrek!« sagte sie in einem Ton, der keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit ihrer Absichten aufkommen ließ.

				*

				Gerade als das spinnenartige Untier zu unheimlichem Leben erwachte, ereignete sich noch ein weiterer Zwischenfall, der von den anderen, die nicht davon betroffen waren, unbemerkt blieb.

				Robbin sah, wie sich auf den Kleinen Nadomir und Heeva und Lankohr, die sich unter dem Gebrüll des Ungeheuers ängstlich aneinanderklammerten, eine Wolke aus silbrigen Fäden senkte und sie einhüllte. Im selben Moment tauchte ein Pfader mit einigen menschlichen Kriegern auf. Der Pfader schlang Knotenschnüre um die drei in den Fäden und übergab sie an die Krieger, die sie aufnahmen und in einer Öffnung des Wabenbaues mit ihnen verschwanden.

				Jetzt erst entdeckte der Pfader Robbin.

				»Heda!« rief er erfreut aus, nachdem er seine erste Überraschung überwunden hatte.

				»Das sind meine Freunde, die du gefangengenommen hast«, sagte Robbin. »Gib sie sofort frei, oder du wirst Robbins Zorn kennenlernen.«

				Der andere Pfader stellte sich als Parvid vor und beteuerte, das Aasenpärchen und den Troll nur in Sicherheit gebracht zu haben.

				»Ich will dir keine falschen Leibbinden umbinden«, versicherte er, was in der Umgangssprache der Pfader hieß, daß er nicht log. Er fügte noch hinzu, daß er als Wächter von Carlumen nur den Auftrag habe, ihnen den Zutritt zu verwehren, ihnen aber kein Leid zufügen wolle. Abschließend bot er Robbin an: »Ich zeige dir Carlumen.«

				Robbin nahm das Angebot an und folgte dem Pfader.

			

		

	
		
			
				4.

				stong-nil-lumen 

				Thonensen fühlte, wie die Blindheit schwand. Tiefe Erleichterung überkam ihn. Die Sehkraft zu verlieren, auch nur auf einem Auge, war etwas Schreckliches für einen, der so viele Jahre mit offenen Augen durch die Welt gewandert war.

				Er wußte nicht, was geschehen war. Sein steinernes Auge war plötzlich dunkel geworden. Parthans Werk? Wenn ja, bedeutete es, daß er hier war und daß er die ganze Zeit über mit ihm verbunden gewesen war.

				Aber mit den magischen Augen war auch sein eigenes erblindet. Den Teufelspriester kümmerte es nicht, daß er Menschen verstümmelte. Er war bereits so entmenscht, daß sie für ihn nur mehr Kreaturen waren, denen er sich bedienen konnte.

				Aber dieselbe Finsternis, die sie alle bedrohte, war sein Werkzeug gewesen, um das Augenlicht wieder zu bekommen!

				War alles gar nicht absolut? Waren Gut und Böse gar keine Kräfte der. Welt oder des Himmels jenseits, sondern nur Handlungen von lebenden Wesen, wie die Philosophen im Süden sagten?

				Es würde bedeuten, daß das Licht nicht gut war und die Finsternis nicht böse, sondern beides nur Werkzeuge. Es waren absurde und doch quälende Gedanken.

				Wenn er am Leben blieb, würde er darüber nachdenken.

				Schluchzen irgendwo um ihn brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er öffnete beide Augen weit. Vor ihm, nahe dem mittleren Steinkreis, sah er den weinenden Taurond am Boden sitzen. Sonst konnte er keinen seiner Gefährten entdecken.

				Ihr Götter! Wieviel Zeit war vergangen? Wo waren sie? Er blickte zum Mond auf…

				Und mit einemmal begann er zu begreifen.

				Er glaubte zu wissen, was bevorstand: eine Verfinsterung des Mondes! Es war das einundvierzigste Jahr Arwyns nach tainnianischer Zeitrechnung, die auch für die Caer galt, denn Caer war noch vor drei Jahren eine Provinz des tainnianischen Reiches gewesen. Er wußte aus seinen eigenen Berechnungen von diesem bevorstehenden Ereignis. Er hatte selbst große Pläne für sich und seine Magie an Corians Hof gehabt. Am Anfang des sechsten Mondes, am dritten Tag genau.

				Er wußte seit vielen Wochen nicht mehr den genauen Tag, obwohl er es gewohnt war, sich im Kalender zurechtzufinden, weil es bedeutete, sehr vielen Menschen sehr viel voraus zu haben. Er wußte nicht, welcher Tag gerade war, nur daß es Ende des fünften Mondes oder Anfang des sechsten sein mußte. Das hatte er aus der Höhe des Sonnenbogens lesen gelernt in den vielen Jahren seines Lebens.

				Es gab keinen Zweifel, das Ereignis der Verfinsterung stand bevor. Jeden Augenblick mochte es geschehen, dann mochte die Macht der Priester unermeßlich wachsen.

				Er durfte keinen Augenblick mehr verlieren. Er mußte den Keilstein erreichen und herausreißen – mit oder ohne die Hilfe der Gefährten. Wenn stong-nil-lumen versank, bevor der Mond sich verfinsterte, war ein gewaltiger Sieg über die Dunkelmächte errungen.

				Der Gedanke beflügelte ihn.

				Er beugte sich zu Taurond hinab. Der Junge erschrak, als er den Sterndeuter sah, doch dann entdeckte er nichts Erschreckendes mehr an ihm und schlang die Arme um ihn.

				»Master Thonensen«, schluchzte er erleichtert und erdrückte den hageren, schmächtigen Sterndeuter fast.

				»Bei Grimh und Aiser!« entfuhr es ihm, obwohl er nicht einer war, der seine eisländischen Götter oft in seinem Leben angerufen hatte. Er entwand sich den bärenstarken Kinderarmen.

				»Taurond, wo ist deine Schwester? Wo sind die anderen?«

				»Weiß nicht…« Der Junge deutete um sich. »Fort. Alle fort. Alle haben mich verlassen.« Er begann wieder zu schluchzen. »Duz war wütend und lief weg…«

				»Wütend?« Dem Sterndeuter fiel auf, daß der Junge verändert war. Stand er unter dem magischen Bann? Nein, es war, als wäre er, verwirrt… ohne klaren Verstand. Er redete nicht mehr erwachsen. Er wirkte wie ein hilfloses Kind – das er im Grunde auch war. »Wütend auf wen? Auf dich?«

				»Nein, nicht auf mich. Auf die Steine…«

				»Auf die Steine?« fragte Thonensen verwundert.

				»Sie hat die Steine gehauen und ist fortgelaufen.«

				»Sie hat die Steine gehauen?«

				»Wollte sie umwerfen. Ging aber nicht. Wollen wir sie suchen? Ja, Master Thonensen? Bitte…«

				»Ja, wir gehen sie suchen, Taurond. Sie und die anderen. Komm.«

				Der Junge nahm die Hand des Sterndeuters und ließ sie nicht mehr los. Er zerrte ihn, nun beinah furchtlos, da er sich im Schutz des Freundes fühlte, auf den nächsten Steinkreis zu.

				Thonensen sah, daß es außerordentlich schwierig sein würde, unbemerkt zur Mitte der Kreise vorzudringen. Wohin er auch sah, bemerkte er Priester. Hunderte mochten es sein.

				Sie waren in die Runenzeichen an den Monolithen vertieft. Einige knieten vor den Steinen und rezitierten, und was sie rezitierten, wurde von der Schar ihrer Unterpriester im Chor wiederholt, manches mehrfach und in seltsamem Rhythmus.

				Andere schwebten sitzend in den oberen Bereichen der Steinsäulen, allem entrückt.

				Thonensen hielt fasziniert an, obwohl der Junge ihn weiterzuziehen trachtete. Er fragte sich, ob er das auch könnte, ob es nur der Kraft, oder auch eines bestimmten Wissens bedürfte.

				Er hatte nie im geringsten mit der Finsternis geliebäugelt, doch, was er hier sah, mußte das Herz jedes Wissenshungrigen höher schlagen lassen.

				Es war die Beschwörung der Kraft, die so voll Grauen war, nicht die Benutzung. Es machte all den Unterschied zwischen Weißer und Schwarzer Magie. Die Kraft war vielleicht dieselbe. Die Erlangung war es, die den Unterschied machte.

				Andere Priester schwankten zwischen Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit. Einen sah Thonensen, und er schauderte dabei bis in den tiefsten Grund seiner Seele, dessen Körper war durchscheinend und von einem inneren fahlen Leuchten erfüllt. In Schädel und Brust war ein ungeheuerlicher Schatten erkennbar, aus dem Augen leuchteten. Er bewegte sich im Inneren des Körpers und konnte nichts anderes sein, als der Dämon, von dem dieser Priester besessen war.

				Niemand hatte ein Auge für den Sterndeuter und den Jungen. Sie alle bereiteten sich auf das Ereignis vor.

				Zwischen dem mittleren und inneren Kreis hielt sich niemand auf. Nur kurz sah Thonensen eine Gestalt voraus, die jene eines der Gefährten sein hätte können, doch sie verschwand, bevor sie sie erreichten.

				Im Kreis der Megalithen verhielten sie, dicht an die klobigen Säulen gedrückt. Der Junge zitterte und klammerte sich an den Sterndeuter.

				Die viermannshohen Trilithen waren zum Greifen nah. Innerhalb, wo einst der Schwarzstein Cherzoons gewesen war, befand sich der Eingang in die unteren Gewölbe.

				Aber davor wimmelte es von Priestern und Akolythen. Einer stand mit erhobenen Händen in der Mitte. Es mochte Donahin, der Oberste Priester sein, aber Thonensen wußte zu wenig von den äußeren Rangmerkmalen der Priester, um sicher zu sein. Für ihn sahen sie mit ihren Masken alle gleich aus. Zum erstenmal sah er auch solche mit roten und schwarzen Masken.

				Nun war er es, der den Jungen mit sich zerrte, der ihm nur zögernd folgte. Sie schlichen an den Megalithensäulen entlang, beide unberührt von der Magie, die sich in fahlem Licht und dunklen rauchigen Schwaden manifestierte, Thonensen, weil er sie selbst zu benutzen wußte und sie zu seinem eigenen Schutz verwendete, und der Junge, weil sein vierjähriger Geist zu leer war für die Lockungen der Finsternis.

				Sie stolperten über zwei Körper, die am Fuß einer der Säulen lagen. Sie waren ineinander verschlungen. Als Thonensen sich bückte, sah er, daß einer Duzella war. Taurond beugte sich wimmernd über sie. Das Mädchen hatte ihre Taurenkinderpranken in würgendem Griff um den Hals des anderen Körpers. Dieser war ein Priester, einer mit einer roten Maske.

				Der Priester war tot. Thonensen schob den klagenden Jungen zur Seite und stellte fest, daß noch Leben in dem Mädchen war. Aber sie regte sich nicht und wollte nicht aufwachen, auch nicht, als die beiden sie kräftig schüttelten. Offenbar hatte der Priester sie mit einem Bann belegt, wohl aber nicht rasch genug, um sein Leben zu retten.

				Er löste ihre Hände vom Hals des Priesters. Dann nahm er ihm die Maske ab. Das Gesicht darunter war jung und unberührt. Keine gläserne Schicht, was bedeutete, daß er nur ein niederer Priester war, der noch nicht den Dämonenkuß empfangen hatte. Keiner der Auserwählten.

				Vielleicht war es kein guter Gedanke, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen.

				Rasch nahm er dem Priester Helm und Maske ganz ab und enthüllte einen kahlgeschorenen Schädel. Dann befreite er den Toten mit viel Mühe von seinem Mantel. Dann entledigte er sich seiner eigenen Kleider und gab sie dem Jungen zur Aufbewahrung. Er schlüpfte in den Priestermantel, der erstaunlich leicht auf den Schultern lag, setzte Helm und Maske auf, nahm die Schuhe und die schwarzen Handschuhe des Toten. Vorsichtig sah er sich um. Die Maske behinderte seinen Blick nicht im geringsten. Der knöcherne Helm war nicht schwerer als ein Streithelm. Seine Stimme klang verändert unter der Maske, als er zu Taurond sagte:

				»Ich werde deine Schwester später aufwecken. Es ist gut, wenn sie jetzt schläft. So kann ihr niemand mit einem Zauber etwas anhaben. Bleib bei ihr und warte auf mich… oder Nottr.«

				»Geh nicht fort, Master Thonensen…«

				»Ich muß, Junge. Ich glaube, ich habe jetzt eine ganz gute Chance, an den Keilstein heranzukommen. Ich komme zurück. Ich verspreche es.«

				Er wandte sich rasch um und verschwand zwischen den Megalithen. Als er einmal zurückblickte, war der Junge über seine Schwester gebeugt. Neben ihm glaubte er die vertraute Gestalt Merryones zu erkennen, aber das gaukelte ihm Wohl das Zwielicht vor, denn das fahle Leuchten und das Mondlicht taten Gespenstisches mit der Umwelt. Alles sah unwirklich und trügerisch aus.

				Thonensen sah, daß die Rotmaskierten in der Regel in demütiger Haltung gingen – mit dem Kopf gesenkt und den Händen am Bauch verschränkt.

				Er glich seinen Gang an und wagte sich aus dem Schatten der Megalithen hervor. Niemand hielt ihn auf, als er auf die inneren, hufeisenförmig angeordneten gewaltigen Trilithen zuschritt.

				Er stand bald inmitten der Priester, die alle das Augenmerk auf die Mitte gerichtet hatten.

				Thonensen schob sich langsam näher, erntete einen schnarrenden Verweis von einem Silberrotmaskierten und erstarrte. Erst nach einer Weile wechselte der Silberrote den Platz, und Thonensen gelangte weiter nach vorn – und erstarrte.

				Im freien Platz in der Mitte standen zwei Priester mit silberroten Masken. Einer hielt Nottr am Arm.

				Der Lorvaner wirkte benommen, aber er stand offenbar unter keinem Bann. Er war noch Herr über seinen Geist, aber es war ein schwerer Kampf.

				»Gut, alter Freund, zeig ihnen deine Wildländerzähne«, flüsterte der Sterndeuter lautlos. »Das hält sie mir vom Leib.«

				Einer der beiden Priester hob nun die Stimme.

				»Darkon, der Herr der Finsternis, Mächtigster der Mächtigen, spricht!«

				Seine Stimme veränderte sich. Sie war noch immer Donahins Stimme, aber sie klang, als wollte jemand seine Kehle zerreißen. Sie sprengte alle Ausdrucksgrenzen, troff vor Hohn und Selbstgefälligkeit, überschlug sich vor Haß und Spott und stieß Drohungen hervor, die jeden einzelnen der Versammelten unter seiner Maske erblassen lassen mußten.

				Der Sterndeuter fragte sich, wie überhaupt ein Mensch es ertragen konnte, solch einer Kreatur dienstbar zu sein. Aber Macht war offenbar etwas, das viele mit Ohnmacht zu bezahlen bereit waren.

				Schließlich richtete sich die Aufmerksamkeit Darkons auf Nottr.

				»Du bist also der Barbar, den dieser Mythor so schätzt?« kicherte die Stimme, um gleich kreischend fortzufahren: »Du bist einen weiten Weg gekrochen mit deiner Horde. Du warst nicht sehr erfolgreich, nicht wahr? Aber hast du wirklich erwartet, mit deinen erbärmlichen zehntausend etwas gegen die vorbestimmten Eroberer der Welt auszurichten? Ein abergläubischer Wilderer vom Rand der Welt?«

				Nottr wankte im Griff des anderen Priesters. Thonensen sah, daß sein Gesicht von Wut verzerrt war. Wut war gut. Sie war pure Widerstandskraft.

				»Weißt du, was mit deiner Horde geschieht, Barbar? Jetzt, in diesem Augenblick? Nein? Ich will es dir sagen. Sie ist nicht mehr. Mehr als die Hälfte kämpft jetzt unter meinem Banner. Es ist ein guter Kern in jedem Wildländer: sie töten gern. Und wenn sie erst in den Schmieden von Gianton gewesen sind, werden sie kaum noch zu übertreffen sein…«

				Er kreischte vor Lachen, als Nottr sich loszureißen versuchte, um seine Finger an Seelenwind zu legen. Thonensen fand es seltsam, daß man ihm die Klinge ließ. Gehörte es zu ihren Plänen? Wollten sie, daß er es benutzte? Gegen Mythor?

				»Aber mit dir«, fuhr der Herr der Finsternis fort, und die Stimme war wie Eis, »der du an der Vernichtung Duldamuurs beteiligt warst, mit dir habe ich noch große Pläne. Du wirst der treueste Sklave selbst meines niedersten Priesters sein und das willigste Werkzeug des Schattenreiches! Yhr ist bereit, den Mond zu verschlingen. Ihr Leib berührt die Welt. Zeigt dem Barbaren jetzt, welche erste Aufgabe seiner harrt!«

				Yhr wird den Mond verschlingen! In der Tat, dachte Thonensen. Das ist die Verfinsterung. Und für einen, der wußte, daß Magie eine Kraft der Symbole war, war es kein Geheimnis, daß starke Symbole, wie es eine Verfinsterung war, starke Magie gebaren. Wer in dieser Nacht zum Himmel blickte, würde große Furcht empfinden. Zweifler würden bekehrt sein und wissen, daß die Macht der Finsternis unendlich war.

				Yhr – die Schlange zwischen den Welten. Er wußte genug über sie, um auch zu wissen, daß alles geschehen mochte in dieser Nacht.

				Er sah, wie der Priester Nottr vorwärts führte, auf den Eingang zu. Ein Dutzend Priester folgte, alle silberrot maskiert. Die anderen wandten sich ab, um zu ihren Monolithen und Beschwörungen zurückzukehren.

				Als der Platz sich lichtete, lag eine reglose Gestalt auf dem steinernen Boden. Es war einer der Lorvaner. Als Thonensen näher schritt, erkannte er das Tigerfell Lellas.

				Er sich sich vorsichtig um. Er war der einzige, der sich für die Gestalt interessierte, und das mochte verdächtig sein. Doch niemand beachtete ihn.

				So beugte er sich rasch hinab, um zu sehen, ob sie noch lebte. Er berührte sie am Arm. Sie schnellte herum. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie hatte einen kleinen Dolch in der Faust, mit dem sie nach seiner Kehle stieß.

				Aber sie war nicht bei Sinnen. Er konnte sehen, daß sie gegen die Magie ankämpfte, die ihren Geist verdunkelte.

				Ihr Dolchstoß traf den Sterndeuter an der Brust, vermochte aber den Priestermantel nicht zu durchdringen. Es hieß, daß Schwerter das Gewand nicht durchschlagen könnten, und die Unverwundbarkeit der Priester war eine Tatsache, an der mancher Streiter des Lichts gescheitert war.

				Thonensen gab sich nicht zu erkennen. Er war nicht sicher, ob sie in ihrer Verfassung überhaupt etwas begriff. Sie war eine Wildkatze und entwand sich seinen Armen. Und sie war auch eine Kriegerin, die mit ihrer Waffe umzugehen wußte, und der er nicht gewachsen war.

				Andere Priester wurden nun aufmerksam, ungehalten über die Störung so kurz vor dem großen Augenblick.

				Ein Silberroter kam herbei. Er griff nach der Kriegerin. Sie erstarrte in seinem Griff. Er zog sie zu sich hoch und fuhr mit der anderen Hand über ihr Gesicht nach unten wie ein Jahrmarktsgaukler. Danach war sie still, ihr Blick entrückt, die Wirklichkeit vergessen.

				»Du lernst es wohl nie«, tadelte der Silberrote, und Thonensen senkte entschuldigend den Kopf. »Bring sie hinein«, befahl er. »Mag Parthan sie aus dem Weg schaffen. Sag ihm, wenn er schon sein Spielzeug mitbringt, soll er es auch aufräumen. Aber bring dich in Sicherheit. Er hat Sarkasmus auf seine Kosten nicht gern…«

				Der Silberrote lachte unterdrückt und ging.

				Thonensen atmete auf. Er zog Lella hoch. Sie folgte ihm willig. Ihr Geist war völlig abwesend.

				Der Befehl, sie hineinzubringen, war sicherlich ein Geschenk seiner guten alten eisländischen Götter. Er führte die Kriegerin am Arm auf die breite Öffnung im Stein zu. Niemand folgte ihm. Niemand hinderte ihn.

				Stufen führten hinab in einen breiten Schacht und endeten in einem Vorraum, dessen Wände glatte Steinquader waren.

				Der Sterndeuter fühlte sich sehr an Gianton und an Räume in Dhaggers Burg erinnert.

				Es gab mehrere Ausgänge, die alle von Rotmaskierten bewacht waren.

				Keiner hielt ihn jedoch an, und nach einem weiteren Abstieg von wenigstens hundert Stufen tat sich ein gewaltiges Gewölbe vor ihnen auf.

				Thonensen hielt unwillkürlich den Atem an. Es war die Halle, in der sich der Keilstein befinden mußte.

				Aber das war es nicht, was ihm ein geflüstertes »Grimh und Aiser!« entlockte.

				Die gewaltige Halle, die sich im Dunkel verlor, war eine Meisterleistung der Baukunst, denn nicht eine einzige Säule half die großen Quader der Decke zu tragen. Aber selbst das war es nicht, was die Namen seiner Götter zum zweiten Mal über seine Lippen gebracht hatte.

				Auf einer Seite besaß die Halle keinerlei Wand – überhaupt keine Begrenzung. Das fahle Nicht-Licht erfüllte sie, aber ab einer bestimmten Entfernung konnte das Auge nichts mehr deutlich genug erkennen.

				Im Vordergrund standen Donahin und Parthan und die zehn übrigen des Priesterrats. Nottr stand in ihrer Mitte.

				Direkt vor ihnen strebte ein gewaltiger schuppiger Leib auf. Er war von riesenhaften Ausmaßen, reichte vom Boden schier bis in den Himmel; in der Tat konnte man keine Decke der Halle mehr erkennen.

				Der Leib war wie ein Tor in die Unwirklichkeit. Alles, was wirklich war, endete an diesem Schlangenleib.

				Es war der Leib Yhrs, der sich hier mitten durch das Herz der Schlange wand, mitten durch stong-nil-lumen, und er mußte hinauf bis in die kalten Regionen des Mondes reichen, wenn Yhr das Gestirn verschlingen wollte.

				Der Leib bewegte sich kaum merklich und die Felsen erzitterten. Das Geschehen war keine Vision, es war die Wirklichkeit einer gewaltigen Magie, deren Kräfte nicht aus stong-nil-lumen kommen konnten, sondern aus der Schattenzone, wo alle Finsternis herkam.

				Die Aufmerksamkeit der Priester galt ausschließlich der Manifestation Yhrs. Thonensen schob Lella vorwärts. Unbemerkt gelangten sie in die Halle und verschwanden im düsteren Hintergrund.

				Der Sterndeuter atmete auf. Er war fast am Ziel. Das Ende stong-nil-lumens war greifbar nahe. Aber würde es eine Chance geben, die eigene Haut zu retten, wenn die Quader in Bewegung gerieten?

				Er ließ Lella zu Boden gleiten. Sie war noch immer abwesend, aber ihre Augen waren auf die Schlange gerichtet.

				Auf Nottr.

				Thonensen starrte an den düsteren Wänden hoch. Cescatros Vision war in seinem Kopf lebendig, und er fand den Keilstein fast augenblicklich.

				Und dann schwand alle Hoffnung von ihm.

				Der Stein war in schwindelnder Höhe, erreichbar nur für die Arme eines Tauren. Die Wand war aber glatt, fast ohne Fugen. Für einen Menschen bot sie keinen Halt.

				Es sah aus, als endete hier der Plan, für den sie soviel gewagt hatten.

				*

				Mythor, Mythor, Mythor! 

				Nottr klammerte sich an den Namen des Freundes wie ein Ertrinkender.

				Sein einfacher Wildländerverstand, obwohl inzwischen gründlich mit dem Wirken Schwarzer Magie vertraut, hatte aufgehört zu begreifen.

				Als der Priester ihn verhöhnte und vom Schicksal der Horde sprach, da hatte ihn Wut noch einmal aufgerüttelt, und er hatte bemerkt, daß Lella von seiner Seite verschwunden war.

				Aber danach, als sie die Stufen in das Innere des steinernen Ungeheuers stong-nil-lumen hinabstiegen, und er den gewaltigen Leib der Schlange sah, da war die Wirklichkeit ebenso grauenvoll wie der magische Bann, der ihn immer mehr zu lähmen trachtete.

				Er war am Rand des Wahnsinns.

				Nur Mythors Name war der einzige Halt.

				»Mythor!« formten seine Lippen, erst lautlos, dann flüsternd. »Mythor!« Er rief es, und es klang wie eine Beschwörung.

				»Mythor! Mythor! Mythor!«

				»Yhr hat den Mond erreicht«, sagte eine Stimme – irgendwo im Hintergrund. – Donahins Stimme. »Die Tore beginnen sich zu öffnen. Jetzt ist der Augenblick, Parthan. Sende deinen Schergen los!«

				Der Schlangenleib vor Nottr wurde durchscheinend, löste sich auf in rauchige Schwärze.

				Nottr stierte in eine fremdartige, gespenstische Landschaft, die wogte und sich veränderte, durch die Schemen wanderten und ungeheuerliche Kreaturen krochen, in der sich tausend Wege auftaten und wieder verschwanden und manchemal ein steinernes Tor als der einzig feste, einzig rettende Ort aus dem Chaos emportauchte.

				»Yhrs labyrinthischer Garten heißt deinen Streiter willkommen, Parthan«, hörte er Donahins Stimme, fern und unbedeutend.

				»Ja, Allerhöchste Würdigkeit. Der Barbar ist jetzt bereit.«

				Taurond hörte nach einer Weile zu weinen auf. Er blickte auf seine Schwester, die wie leblos dalag, blickte auf Merryone, die mit ausdruckslosem Gesicht an der Steinsäule lehnte, und wischte sich die Tränen aus den Augen.

				Überall waren maskierte Schwarzkutten emsig beschäftigt, aber keiner verschwendete einen Blick an sie.

				Mut kehrte ein wenig in Taurond zurück. Er konnte nicht mehr länger hier hocken und weinen. Er mußte Master Thonensen finden. Duz und Merryone brauchten Hilfe.

				Sein Blick fiel auf Keir und Baragg, die wie Blinde zwischen den Steinen umherirrten. Priester fluchten, wenn sie ihnen in den Weg liefen.

				Einer sagte: »Allmächtiger Katoom, warum schließt Parthan seine Gefangenen nicht irgendwo ein. Oder will er, daß wir uns ihrer annehmen?«

				»Nicht gerade ein Verbündeter nach meinem Geschmack. Aber als Feind möchte ich ihn auch nicht…«

				»Es beginnt«, unterbrach ihn der erste. »Yhr verschlingt den Mond…!«

				Taurond starrte hoch. Die strahlende Scheibe des Mondes besaß einen breiten Hof. Etwas Dunkles war dort, etwas wie ein Schlangenkopf – aber es war zu undeutlich, um es wirklich zu sehen. Doch dort, wo der Rachen scheinbar den Mond berührte, begann eine schwarze Fläche sich auszubreiten – langsam, ganz langsam.

				Furcht trieb Taurond erneut die Tränen in die Augen. Er lief, so schnell ihn seine Kinderbeine tragen wollten.

				»Die Schlange!« rief er. »Sie frißt den Mond…!«

				Er erreichte Keir und Baragg und klammerte sich an sie, versuchte sie auf sich aufmerksam zu machen, ihnen zu zeigen, welche schreckliche Sache mit dem Mond geschah, und daß Duzella und Merryone Hilfe brauchten.

				Aber sie hörten ihn gar nicht, sie waren weit fort aus der Wirklichkeit – so weit fort, wie er es sich auch wünschte.

				Schließlich lief er auf den Eingang zu und stieg außer Atem die Stufen hinab. Die rotmaskierten Wachen hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Halle gerichtet und bemerkten den Jungen erst, als er bereits an ihnen vorbei war und die hundert Stufen hinabstürmte. Da war es zu spät, ihn aufzuhalten.

				Er sah Master Thonensen nicht, aber er entdeckte Nottr.

				Nottr würde helfen.

				Nur die riesige Schlange ließ ihn zögern. Sie mußte über alle Maßen groß sein, wenn ihr Leib hier war und ihr Kopf den Mond fraß. Er sah, wie sie durchsichtig wurde, sah die schreckliche Landschaft entstehen und den Weg, der vor Nottrs Füßen begann.

				Die Angst, daß der einzige Freund, den er noch finden konnte, wieder verlorenging, ließ ihn vorwärtsstürmen.

				Kreischend rief er Nottrs Namen.

			

		

	
		
			
				5.

				Carlumen 

				Mythor sah die Freunde wie durch einen Schleier. Er ahnte, daß sie sich immer mehr voneinander entfernten, obwohl sie scheinbar auf gleichen Wegen gingen. Da war eine magische Kraft, die einen Keil zwischen sie trieb.

				In seinem Kopf waren Geräusche, die aus einer anderen Welt zu kommen schienen. Immer wieder vernahm er Nottrs Ruf, mal leiser, dann wieder lauter, aber stets eindringlich.

				Mythor! Mythor! Mythor! 

				Es hörte sich so an, als wolle sich der Barbar in seiner Not an diesen Namen klammern.

				Und dann wurde auf einmal das Ungeheuer mit den Spinnenbeinen lebendig. Mythor hob Alton, um sich zu wehren, doch das Untier beachtete ihn nicht.

				Das Zischen in seinem Kopf schwoll an und verursachte ihm körperliche Schmerzen. Neue Schleier legten sich vor seine Augen – und als sie sich legten, da hatte sich die Umgebung verändert.

				Von seinen Kameraden war nichts mehr zu sehen. Ein Rasseln setzte ein und verklang wieder. Der Klang von Hörnern war zu hören, dumpf und fern.

				Plötzlich tauchte vor Mythor ein Krieger auf. Er war eine eindrucksvolle Erscheinung, fast so groß wie Mythor, aber muskulöser. Nur seine Linke war vergleichsweise dünn und endete in einem Eisenarm mit einer dreieckigen Schildplatte. In der schenkeldicken Rechten schwang der Krieger einen mannslangen Beidhänder. Sein breites Gesicht hatte einen grimmigen und entschlossenen Ausdruck.

				Er sagte mit grollender Stimme:

				»Bist du mutig genug, Fremdling, dich mit Mokkuf zu messen?«

				Mythor hätte die Herausforderung angenommen. Doch da erscholl wieder das eindringliche Gerassel, in das sich Kriegshörner mischten. Mythor dröhnte der Kopf davon. Ehe er sich gefaßt hatte und etwas sagen konnte, tauchte eine andere Gestalt auf. Von ihr strebten silberne Fäden auf den Krieger zu, der sich Mokkuf genannt hatte, und hüllten ihn ein.

				Das silbrige Gespinst wurde so dicht, daß der Krieger Mythors Blicken entschwand.

				»Der Ibserer ist keine Gefahr mehr für dich«, sagte die neu hinzugekommene Gestalt. Es war eine schlanke und hochgewachsene Frau in einem bodenlangen Kleid, das ihre Gestalt verhüllte. Das feingeschnittene Gesicht hatte eine übernatürliche Ausstrahlung. Die Augen schienen aus solchen Silberfäden gesponnen, die sie ausschickte und aus denen ihr Haar gesponnen war.

				»Wer bist du?« fragte Mythor mit belegter Stimme und starrte fasziniert auf ihre Haarpracht, die ihren Kopf wie ein Dornenbusch umgab. Erst jetzt fiel ihm auf, daß ihre Hände ständig in Bewegung waren und eine Spindel drehte. Diese Spindel ging immer auf und ab und drehte sich rasend schnell um ihre Achse. Sie wurde von dem silbernen Haar der Frau gespeist, von dem sich unzählige Fäden zu einer dicken Strähne vereinten. Und daran hing die Spindel, tanzte auf und ab – und entsandte silbrige Weben.

				Jetzt hielt die Frau die Spindel an, so daß sie keine Silbernetze mehr spann. Sie sah Mythor aus silbrig schimmernden, verklärten Augen an und sagte:

				»Ich bin die Spinnerin Horeka, deine Beschützerin. Ich halte dir die Feinde vom Leib, die der Nykerier auf dich hetzt, um dir den Zugang zu Carlumen zu verwehren. Ich habe ein schützendes Netz um dich gewoben und damit zuletzt Mokkuf, den ibserischen Schlagetot, ausgesperrt.«

				»Und warum tust du das?« fragte Mythor mißtrauisch. Das Gläserne Schwert hielt er fest in der Hand.

				»Ich will dir helfen, ans Ziel zu gelangen«, sagte Horeka, die Spinnerin, deren Spindel nun ruhte. Sie lächelte Mythor an.

				»Was weißt du von meinen Zielen?« fragte Mythor, noch immer mißtrauisch. Die Frau öffnete den Mund und bewegte die Lippen. Aber Mythor konnte nicht verstehen, was sie sagte. Denn wieder erklangen die alles übertönenden Rasseln und Hörner, drohend und unheilschwanger, als kündeten sie von einer baldigen Schlacht.

				Und durch diese unheimliche Kriegsmusik hörte er wieder Nottr seinen Namen rufen.

				Mythor! Mythor! Mythor! 

				Ihm krampfte es das Herz zusammen; seine Hand wurde gefühllos, so fest umklammerte er Altons Griff.

				»… auch ich vernehme den Notruf deines Freundes«, hörte Mythor Horeka sagen, als die Hörner und Rasseln verklangen. »Ich lebe schon lange Zeit an diesem Ort und weiß, was vor sich geht.«

				»Was weißt du von Nottr?« fragte Mythor, der sich gar nicht wunderte, daß die mit Silberfäden gekrönte Frau in der Sprache Gorgans mit ihm redete.

				»Der Freund, dessen Rufen du hörst, steht im Bann der Schlange Yhr«, antwortete Horeka und spielte scheinbar gedankenverloren mit ihrer Spindel. Als sich die ersten Silberweben bildeten und auf Mythor zustreben wollten, hob der Sohn des Kometen drohend das Schwert und rief:

				»Laß das, oder ich zerschlage deine Spindel!«

				Sofort hielt Horeka in ihrem Tun inne.

				»Du bist aber sehr von Argwohn und Mißtrauen erfüllt«, sagte sie lächelnd. »Nun gut, wenn du meiner Hilfe nicht bedarfst, dann ziehe ich mich gerne wieder zurück. Aber bedenke, daß ich die einzige bin, die dir den Weg zu deinem bedrängten Freund zeigen kann. Ohne meine kundige Führung wirst du dich im Labyrinth der Yhr verirren. Du kannst mir folgen oder nicht, ganz wie es dir beliebt.«

				Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon.

				»Warte!« rief Mythor ihr nach. Aber Horeka hielt nicht an und setzte ihren Weg fort, ohne sich nach ihm umzudrehen.

				Mythor entschloß sich, ihr zu folgen.

				Mythor! Mythor! Mythor! erklang wieder Nottrs verzweifeltes Rufen.

				»Was für einen Grund hättest du, mir zu helfen?« fragte Mythor, während er der anmutig dahinschreitenden Frau folgte.

				»Der Nykerier ist mein Feind«, antwortete Horeka, ohne den Kopf zu wenden. Sie spielte wieder mit ihrer Spindel, die aus den Fäden ihres Haares silberne Gespinste wob. Diese entschwebten, kleinen Wölkchen gleich, in alle Richtungen. Horeka fuhr fort:

				»Da der Nykerier und seine Söldner euch bekämpfen, ergreife ich selbstverständlich eure Partei. Er versucht, euch den Weg zu verwehren und ich durchkreuze seine Pläne. Ihm zu schaden, nehme ich mich deiner an und führe dich ins Herz der Schlange, wo du mit deinem Freund zusammentreffen kannst.«

				»Dann ist Nottr an diesem Ort gefangen?« fragte Mythor.

				»So einfach ist das nicht«, sagte Horeka. »Dein Freund befindet sich an einem fernen Ort. Nur die Schlange Yhr, die sich durch viele Bereiche windet, stellt eine Brücke zwischen dem Hier und dem Dort her. Sie hat die Macht zusammenzubringen, was für einander eigentlich unerreichbar scheint. Es gibt eine magische Schwelle, über die du zu deinem bedrängten Freund gelangen kannst. Willst du diesen Schritt tun?«

				»Ich werde kein Wagnis scheuen, um Nottr beizustehen«, sagte Mythor fest. »Ich vertraue mich dir an. Aber wehe, wenn du mich hintergehst! Dann sollst du die Kraft Altons zu spüren bekommen.«

				»Also höre!« sagte Horeka. Ihre Spindel verließ wieder eine silberne Wolke und verlor sich in der Ferne.

				Mythor blickte sich um. Doch bevor er Einzelheiten an seiner Umgebung wahrnehmen konnte, erreichte ihn die mahnende Stimme der Spinnerin.

				»Verschwende keinen Blick auf das, was um dich zu sein scheint. Hefte deine Augen auf das Ziel, das vor dir liegt. Wenn du deinen ganzen Willen dareinsetzt, dann kannst du die magische Schwelle erkennen. Du wirst sehen, was wesentlich für dich ist. Versuche es!«

				Mythor blickte nach vorne und bot seinen ganzen Willen auf. Er dachte an nichts anderes als an Nottr und an die magische Schwelle, die er überschreiten mußte, um ihm zu Hilfe kommen zu können. Und er hatte Erfolg damit.

				Aus den silbrigen Schleiern tauchte wieder jene schwarze Wolke auf, die den Kreis aus Langsteinen einhüllte. Nun erkannte Mythor jedoch, daß es sich um drei Steinkreise handelte und daß sich der innerste um ein hufeisenförmiges Gebilde aus fünf Dreisteinen schloß. Darüber leuchtete die Scheibe eines vollen Mondes, aber er spendete kaum Licht.

				Wie aus weiter Ferne klang Horekas Stimme zu ihm.

				»Der Mond ist voll. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, daß die Schlange Yhr darangehen wird, ihn aufzufressen. Wenn der Mond schwarz ist, wird sich das Schicksal deines Freundes besiegeln. Du allein hast die Macht, es zu ändern.«

				Horeka trat beiseite und gab ihm den Weg frei.

				Mythor zögerte keinen Augenblick und schritt an ihr vorbei.

				Alton lag immer noch fest in seiner Hand. Seine Augen waren auf die Steingebilde in der Ferne gerichtet, er sah weder links noch rechts. Noch wirkte alles wie eine traumhafte Erscheinung. Aber mit jedem Schritt merkte er, wie er seinem Ziel näherkam und wie es wirklicher wurde.

				Die magische Schwelle, das wußte er nun ganz bestimmt, befand sich an jenem Tor, das von den überdachten Langsteinen gebildet wurde.

				Der Mond schien nun in der Schale des Quersteins zu liegen. Da begann etwas unsagbar Schwarzes am Rand der Vollmondscheibe zu nagen… die Schlange Yhr, die daranging, den Mond zu verschlingen!

				Und da tauchte hinter dem Tor mit der magischen Schwelle eine fellbekleidete Gestalt mit einem Zopf und Krummschwert auf.

				Nottr!

				Mythor beschleunigte seinen Schritt.

				*

				»Tertish! Fronja!«

				Burra rief so laut sie konnte. Aber weder die Todgeweihte noch die Tochter des Kometen antworteten.

				»Sie können uns nicht hören«, sagte Jarana, die Amazone der Zytha, deren Helm ein blutroter Kristall zierte. »Wir haben uns verirrt.«

				»Da sind magische Kräfte mit ihm Spiel«, behauptete Verica, die aus dem Einflußbereich der Zaubermutter Zoud stammte.

				»Magie!« sagte Burra abfällig. »Alles nur falscher Zauber. Ich verlasse mich mehr auf die Kraft des Schwertes.«

				»Und doch kann das Schwert uns den Weg zurück nicht weisen«, wagte Dorema einzuwenden, was ihr sofort einen wütenden Blick Burras einbrachte.

				Burra lachte wild und sagte:

				»Vielleicht zeigt uns das Schwert doch einen Weg.«

				Sie stand breitbeinig da und blickte sich herausfordernd um. Ringsum standen die Versteinerungen verschiedenartiger Ungeheuer und Mischwesen, die alle mit Fetischen und magischen Bindungen behaftet waren.

				Burra ging zu einem der Standbilder und baute sich davor auf. Es stellte ein Mischwesen, ähnlich einer Haryie dar. Der Oberkörper und der Kopf waren menschlich, doch von doppelter Größe. Der Leib gehörte dagegen einem ungeflügelten, drachenähnlichen Wesen und war mit einem halben Dutzend magischer Schnüre gebunden.

				»Du siehst mir aus, als könntest du uns Rede und Antwort stehen«, rief Burra zu dem unbeweglich dastehenden Mischwesen hinauf. »Ich werde dich von deinen magischen Fesseln befreien und bändigen. Dann wirst du uns den Weg weisen.«

				Ehe die drei anderen Amazonen Burra davon abhalten konnten, hatte sie mit ihren beiden Schwertern drei der magischen Fesseln durchschlagen. Den erstarrten Körper des Mischwesens durchrann ein Schauder. Burra setzte dazu an, die nächsten Fesseln zu durchschlagen, doch da gebot ihr eine entrückt klingende Stimme Einhalt.

				»Haltet ein! Weckt nicht den Berbus, er würde euch in Stücke reißen.«

				Burra ließ die Schwerter sinken und drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. In einer der Waben des Quaamenbaues war eine zierliche Gestalt aufgetaucht. Sie war wie ein Krieger gerüstet, doch das gerade Schwert steckte in der Scheide. Bei genauerem Hinsehen erkannte Burra, daß unter dem schmucklosen Helm ein glattes Jungengesicht zu sehen war.

				Dorema handelte augenblicklich, stürzte sich auf den Jungen und zerrte ihn aus der Wabenöffnung. Er sträubte sich nicht und ließ sich widerstandslos zu Burra bringen.

				»Was ist das nur für ein dürres Hähnchen«, sagte Burra abfällig und setzte dem Jungen die Klinge ihres Schwertes Mythor an die Kehle. »Gehörst du zu jenen, die uns bekämpfen? Sprich, oder ich mache dich um einen Kopf kürzer.«

				Burra dachte für einen Moment bei sich, daß dies der schönste Jüngling war, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Aber sie spann den Gedanken nicht weiter. Als sie nicht sofort Antwort bekam, herrschte sie ihn an:

				»Kannst du nicht sprechen? Muß ich deine Zunge erst lösen?«

				»Ich beherrsche die Sprache Vangas nicht«, sagte da der Junge mit verloren wirkender Stimme. Er bediente sich dabei eines Gemischs aus Schattenwelsch und Gorgan. »Aber ich sage euch auf meine Art, daß der Schwarze Mond Unheil über den Sohn des Kometen bringen wird.«

				»Was weißt du über Mythor?« Burra packte den Jüngling an den Schultern und schüttelte ihn. »Und was redest du über einen Schwarzen Mond? In der Schattenzone gibt es keinen Mond.«

				»Oh doch«, sagte der Jüngling, »ihr könnt ihn nur nicht sehen. Aber seine Kraft, die die der Schwarzen Magie ist, wirkt bis hierher – bis zum Grund der Welt. Mich verbrennt sie fast, ich könnte schreien vor Schmerz.«

				»Was faselst du da«, sagte Burra ungehalten. »Sage uns lieber, was mit Mythor ist. Wo ist er? Führe uns zu ihm, oder du hast dein Leben verwirkt.«

				»Der Sohn des Kometen ist in den Bann der Schlange Yhr geraten, wie ihr alle«, sagte der Jüngling traumverloren. »Aber während ihr nur Gefangene seid, soll er sterben.«

				»Führe uns zu Mythor!« verlangte Burra.

				Dorema legte ihr die Hand auf die Schulter und meinte:

				»Dieser da, so schwächlich er auch ist, gehört zu unseren Feinden. Er will uns in eine Falle locken.«

				Der Jüngling schüttelte den Kopf.

				»Wir kämpfen nicht mehr gegen euch«, sagte er. »Ich heiße Tobar und bin mondsichtig. Ich spüre es schmerzhaft, wie die Schlange Yhr den Mond verschlingt, bis er schwarz ist. Der Nykerier hat mich ausgeschickt, um euch zu warnen.«

				Burra stieß Dorema heftig von sich und fragte den Jüngling:

				»Tobar, kannst du uns zu Mythor führen?« .

				»Vertraut mir und folgt mir«, sagte Tobar und wandte sich in Richtung des Wabenbaues. »Ich lasse mich von den Mondstrahlen leiten, die immer dunkler werden. Hoffentlich ist der Sohn des Kometen der magischen Schwelle noch fern. Wir müssen ihn erreichen, bevor er sie überschreitet, sonst…«

				Tobar krümmte sich auf einmal, und sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Burra war sofort bei ihm und stützte ihn.

				»Danke«, sagte der Jüngling und richtete sich auf. »Es geht schon wieder.«

				Tobar drang durch jene Wabe, durch die er gekommen war, in den Quaamenbau ein und suchte sich zielsicher seinen Weg. Der Gang war so niedrig, daß sich Burra und ihre Amazonen bücken mußten, um sich nicht die Köpfe anzuschlagen.

				»Wie kommt es, daß ihr uns plötzlich helfen wollt, obwohl ihr uns zuvor bekämpft habt?« wollte Burra wissen, während sie Tobar folgte.

				»Der Nykerier hat erfahren, daß Darkon, der Herr der Finsternis Mythor in Carlumen eine Falle stellen will«, erklärte Tobar, dessen Stimme immer noch wie abwesend klang. »Nur um seiner Sicherheit willen wollte er ihn darum von Caerylls Fliegender Stadt fernhalten. Da dieser Versuch gescheitert ist, sandte er mich aus, euch um Unterstützung zu bitten. Mit Weißer Magie ist nichts mehr auszurichten. Da du die beste Kämpferin und Mythor treu ergeben bist, setzt der Nykerier seine ganze Hoffnung in dich, Burra.«

				Sie kamen aus dem Wabenbau, ohne auch nur einer einzigen Quaame begegnet zu sein. Nun befanden sie sich innerhalb des treppenförmigen Kegelbaues, der ausgehöhlt war. Burra erkannte verschiedene Bauwerke, Mauern mit Zinnen und Palisaden, doch reichte ihr Blick nicht weit, weil spinnennetzartige Fäden alles umspannten und die Sicht einengten.

				»Nun befindet ihr euch in Carlumen«, erklärte Tobar und suchte sich einen Weg durch die Silberweben, »Horeka beherrscht die Fliegende Stadt mit ihren Schicksalsweben, und sie hat auch Mythor damit bestrickt. Sie will den Sohn des Kometen ins Verderben schicken.«

				»Sage endlich, was mit ihm geschehen soll«, verlangte Burra, während sie Tobar, der seltsame Irrwege ging, dichtauf folgte.

				»Wenn die Schlange Yhr alles Mondlicht geschluckt hat und der Schwarze Mond herrscht, soll der Sohn des Kometen die magische Schwelle überschreiten und nach stong-nil-lumen gelangen«, erklärte Tobar keuchend. »Und dort… soll er mit offenen Armen in das Schwert eines vermeintlichen Freundes laufen…«

				Burra stieß einen Laut aus, der ihre Wut und die Sorge um Mythor ausdrückte.

				»Mach schneller, Tobar!« rief sie. »Lauf zu, damit wir Mythor an der magischen Schwelle abfangen können!«

				Der Jüngling schien durch ihre Worte tatsächlich beflügelt zu werden. Aber das Gespinst aus schwarz-magischen Silberfäden wurde immer dichter, der Weg, den sie nehmen mußten, immer verwinkelter. Die Umgebung erschien immer unwirklicher.

				»Yhr hat den Mond verschluckt!« schrie Tobar plötzlich und brach mit einem Schrei zusammen.

				Burra sah, wie der Vorhang aus Silber zusammenbrach und eine schwarze Wolke alles verschluckte. An der Seite ihrer drei Amazonen stürzte sie sich in diese Wolke der Finstermächte.

				*

				Mythor war, als hätte er das alles schon einmal erlebt. Dabei hatte er dieses Geschehen nur als Erscheinung durch Crytons Körperbilder zu sehen bekommen. Aber es kam alles so, wie der Götterbote es ihm gezeigt hatte.

				Der Mond in der Schale über dem steinernen Tor verfinsterte sich. Obwohl dem menschlichen Auge unsichtbar, glaubte Mythor einen häßlichen Schlangenschädel zu sehen, in dessen Rachen der Mond verschwand.

				Und es wurde eine Finsternis, in der das Böse körperlich spürbar war.

				Dennoch konnte Mythor das steinerne Tor deutlich sehen, denn auch die Schwärze kennt, wie das Licht, verschiedene Abstufungen. Das Tor war bereits zum Greifen nahe. Es bedurfte nur noch weniger Schritte, um über die Schwelle zu treten und zu Nottr zu gelangen, der ihm, gegen irgendwelche Schatten kämpfend, entgegen kam…

			

		

	
		
			
				6.

				stong-nil-lumen 

				Donahin, der Oberste Priester, breitete die Arme aus, und Darkon, der Herr der Finsternis, sprach aus seinem Mund.

				»Seht, wie es geschieht!« Seine Stimme hatte ein vielfaches Echo in der gewaltigen Halle. »Die Finsternis verschlingt das Licht!«

				Die Priester in den Steinkreisen vernahmen die Stimme in ihren Gehirnen. Sie sammelten ihren Geist für das große Ereignis, für die Falle, die dem Sohn des Kometen bereitet war.

				»Yhr wird auch die Welt verschlingen«, fuhr Darkon fort, »wenn das Licht sich nicht beugt. Und nicht nur Yhr ist hungrig. Sieben Schatten fallen bereits über diese Welt: die Schatten Shygs und Rhotas, Paraphaenes und Nomcuses, Corubes und Aescyls. Jeder dieser Schatten ist ein Kreis wie aus Stein – undurchdringlich für das Licht. Jeder Kreis ist ein Sieg. Jetzt steht ein anderer Sieg bevor. Laßt die Kraft fließen, die Yhrs Leib an diesen Ort bindet, denn die Schlangen sind blindes Gewürm. Sie kriechen über viele Welten und durch viele Zeiten und verzehren das Licht. Aber sie gehorchen der Kraft.«

				*

				Lella wurde durch Darkons schallende Stimme aus ihrer Teilnahmslosigkeit gerissen. Sie war noch immer nicht frei vom Bann der Steinkreise, aber sie war einen Augenblick lang wach genug, um zu erkennen, worauf ihre Augen seit geraumer Weile gerichtet waren, ohne daß sie es gewußt hatte.

				Nottr!

				Sie sah weder den gewaltigen Leib Yhrs noch das magische Labyrinth.

				Sie nahm Thonensen nicht wahr, der kaum ein Dutzend Schritte neben ihr stand und verzweifelt auf den unerreichbaren Keilstein starrte.

				Sie hatte weder Augen für die Priester noch Ohren für die Worte des Herrn der Finsternis.

				Sie sah nur Nottr.

				Sie kam auf die Beine und begann zu laufen.

				»Nottr!« rief sie.

				Parthan fuhr herum, um sie aufzuhalten, doch sie stieß ihn zur Seite.

				Vor ihr trat Nottr in den schrecklichen Garten Yhrs.

				Sic zögerte keinen Atemzug lang.

				*

				»Der Barbar ist jetzt bereit.«

				Die Worte hallten in Nottrs Schädel nach. Es war ihm auch, als hörte er jemanden seinen Namen rufen, aber es war bedeutungslos. Wirklich war nur der Drang, vorwärts zu gehen, und obwohl ihn der Garten mit Grauen erfüllte, zögerte er nicht einen Augenblick.

				Schon nach wenigen Schritten war es, als stürzte er kopfüber in kaltes Wasser, und als er auftauchte, war sein Kopf klar.

				»Imrirr!« keuchte er.

				Der Bann war gebrochen.

				Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er erinnerte sich, was er gesehen hatte: die Umwelt, die immer in Bewegung war, die Wege, die verschwanden und sich veränderten, die Ungeheuer auf manchen von ihnen, das steinerne Tor, bei dem Sicherheit zu finden war.

				Yhrs Labyrinth hatten sie es genannt. Ein Irrgarten voller Gefahren. Er mußte das steinerne Tor erreichen!

				Aber weshalb war er hier?

				Zum erstenmal wurde ihm bewußt, daß er Seelenwind in der Faust hielt. Ah, wenigstens war er gut gerüstet für die Gefahr!

				Der Weg vor ihm verschwamm unter grauem Nebel. Schwarzer Schleim rann zähflüssig an seiner Stelle. Er wich zurück, doch da tat sich ein anderer Weg für ihn auf, der sicher und wirklich genug aussah. Als er dort entlanglief, hörte er hinter sich jemanden rufen.

				»Nottr! Nottr!« Es war Lellas Stimme.

				Er hielt überrascht an. »Ich bin hier, Lella.«

				»Wo, Nottr? Ich kann dich nicht sehen… da sind überall… Wände…«

				»Kannst du die Richtung aus meiner Stimme hören?«

				»Ja… aber da ist kein Weg…«

				»Nottr? Nottr?«

				Das war unverkennbar Tauronds Stimme.

				»Hier, Taurond«, erwiderte der Lorvaner.

				»Wo?« Es klang weinerlich.

				»Ich bin hier«, sagte Lella beruhigend.

				»Sind wir alle hier?« rief Nottr. »Baragg? Keir? Thonensen?«

				Keine Antwort kam.

				Enttäuscht sagte Lella schließlich: »Wir sind die einzigen…«

				»Wie kann ich euch nur finden?« jammerte Taurond. »Duzella geht es gar nicht gut, und Merryone kennt mich nicht mehr…«

				»Hab keine Furcht, wir werden versuchen, einander zu finden.«

				Aber das wollte nicht gelingen. Manchmal waren sie einander so nah, daß sie glaubten, sie brauchten nur die Hand auszustrecken. Dann wieder klangen ihre Stimmen fern.

				Nottr wies sie an, auf das steinerne Tor zu achten, denn das sei ihr gemeinsames Ziel.

				Nottr kam so gut voran, daß er sich des Gefühls nicht erwehren konnte, daß man ihn führte. Er stieß auf keine Ungeheuer und keine Gefahren, obwohl Seelenwind in seiner Faust höchst lebendig war.

				Mehrmals hörte er Lella in Imrirrs Namen fluchen, und Taurond schrill aufschreien und lauthals weinen. Dann blieb er stehen und lauschte und rief ihre Namen, bis sie wieder antworteten. Erst dann eilte er weiter.

				Welche Macht ihn auch immer in diesen Irrgarten geschickt hatte, sie schien wenig Gefallen an seinem zögernden Vormarsch und seinem steten Warten auf die Gefährten zu haben, denn bald begegneten auch sie keinen Irrwegen und Gefahren mehr, und alle drei kamen rasch voran.

				Einmal blickte er zum Himmel hoch und sah, daß er vollkommen schwarz war.

				Mehrmals sah er das steinerne Tor deutlich vor sich, aber durch die Bewegungen des magischen Gartens verlor er es immer wieder aus den Augen. Manchmal sah er Lella einen Augenblick lang, aber in dem Wirrwarr führten ihre Wege nicht zusammen. Wenn er sie oder den Jungen rief, kamen ihre Stimmen immer aus nächster Nähe.

				Dann hatte er das Steintor plötzlich vor sich und vergaß seine Gefährten.

				Er lief darauf zu, und alles sammelte sich in ihm für das eine, das er tun mußte. Er wußte nicht, was es war, aber er war bereit.

				Mythor erwachte in seinen Gedanken.

				Er erinnerte sich, daß er sich an diesen Namen geklammert hatte wie an einen Stamm in der reißenden Flut; daß er ein Anker für ihn in der Wirklichkeit gewesen war.

				Er dachte nicht wirklich an den Träger des Namens, nur an das Wort.

				Es erfüllte ihn mit Grimm.

				Es erfüllte ihn mit Haß – mit solchem Haß, daß er es tilgen wollte aus allen Mündern, die es sagen konnten; aus allen Hirnen, die es denken konnten; aus allen Herzen, denen es etwas bedeutete!

				Er wußte nun, weshalb er hier war.

				Ein Symbol galt es zu vernichten…

				Jenseits des Steintors gewahrte er eine Bewegung. Sie riß ihn aus seinen grimmigen Gedanken, machte seinen Kopf einen Atemzug lang frei genug, daß er Verwunderung über den Haß empfand.

				Weshalb sollte er Mythor hassen? Der Name weckte mehr eine freudige Erwartung.

				Und seine Ahnung trog ihn nicht.

				»Nottr!«

				Mythors Stimme. Es war, als ob er ihn herbeigewünscht hätte. Er sah die vertraute Gestalt auf der anderen Seite des steinernen Tores stehen.

				Der Gefährte streckte ihm die Hände zum herzlichen Gruß entgegen…

				Da wallte der Haß in Nottr hoch, mit solcher Urgewalt, daß er mit verzerrtem Gesicht vorwärtssprang und Seelenwind zum tödlichen Hieb hochriß…

				»Nottr! Nottr…!«

				Taurond rannte auf ihn zu und wollte ungeachtet der erhobenen Klinge die Arme um ihn schlingen. Nottr wich wütend zur Seite und sah, daß auch Mythor zur Seite gestoßen wurde.

				Mehrere Gestalten warfen sich brüllend durch das Tor.

				Die Erde schwankte unter Nottrs Füßen. Seelenwind heulte. Ein Wind aus einer anderen Welt fegte durch den Garten Yhrs und wirbelte die Menschen wie welke Blätter umher.

			

		

	
		
			
				7.

				Carlumen 

				Zwischen Mythor und Nottr war nur noch ein Flimmern, eine kaum wahrnehmbare Barriere.

				Die Hände zum Wiedersehensgruß entgegengestreckt, wollte Mythor über die Schwelle treten. Es verwirrte ihn, daß Nottr das Krummschwert zum Schlag erhoben hatte, doch kam ihm nicht der Gedanke, daß sich die feindliche Haltung gegen ihn richtete. Vielmehr meinte er, daß sich der Barbar gegen das ihn bedrängende Böse zur Wehr setzen mußte.

				Mythor war sicher, daß Nottr ihn erkennen würde, wenn er den letzten und entscheidenden Schritt tat.

				Der Sohn des Kometen setzte dazu an, als jemand auf Nottr zutrat. Mythor verhielt den Schritt vor Überraschung, als er in der hünenhaften Gestalt, die Nottr um Haupteslänge überragte, ein Kind erkannte.

				Ein etwa vierjähriger Junge von riesenhaftem Wuchs!

				Mythor zögerte nur kurz, dann überwand er die Überraschung, und setzte dazu an, die begonnene Bewegung zu vollenden.

				Da erklang hinter ihm plötzlich ein tierhafter Schrei. Etwas traf ihn an der Schulter und schleuderte ihn beiseite. Noch im Fallen sah er vier wuchtige Gestalten an sich vorbeistürmen – und dann…

				Wie in einem Traum lief das folgende Geschehen langsam und unwirklich vor Mythors Augen ab. Irgend etwas zerrte an ihm, etwas Unsichtbares wie ein magischer Sturm. Doch Mythor erkannte, daß er sich nur in der Randzone dieses elementaren Wirbelwinds befand, der durch unergründliche Bereiche tobte.

				In seinem Zentrum befanden sich sieben Gestalten. Nottr und eine lorvanische Kriegerin, das Riesenkind und vier Amazonen – in einer von ihnen erkannte Mythor Burra. Die rasenden Schleier verdichteten sich immer mehr, verschluckten die beiden Lorvaner und die Amazonen. Schließlich blieb nur noch das riesenhafte Kind übrig. Es stürzte, schwebte für einen Moment und fiel dann schwer neben Mythor nieder.

				Damit war der Spuk beendet. Mythor schüttelte den Kopf, zwinkerte, aber er suchte vergeblich nach dem steinernen Tor, nach Nottr und Burra mit ihren drei Begleiterinnen. Nur das Riesenkind konnte er nicht verscheuchen. Es lag zusammengekauert und mit zuckendem Körper da, ein schrilles Schluchzen von sich gebend.

				Plötzlich erhob sich ein furchtbares Donnergrollen und ließ den Boden unter Mythor erbeben. Ein Ächzen und Krachen, ein Knistern und Knirschen kam von überall, so als würde die Schattenzone in ihren Grundfesten erschüttert.

				Das Riesenkind hob sein pausbäckiges, verweintes Gesicht und blickte Mythor ängstlich an. Aber Mythor konnte es nicht trösten und ihm nicht die Angst nehmen, denn er wußte selbst nicht recht, woher das Beben rührte.

				Er fürchtete nur, daß die Dunkelmächte zum endgültigen Vernichtungsschlag ausholten und dies der Anfang ihrer aller Ende war.

			

		

	
		
			
				8.

				stong-nil-lumen 

				»Es ist geschehen. Der Mond ist verschlungen. Die Finsternis regiert. Die Falle ist bereit.«

				Thonensen hörte die triumphierenden Worte Donahins. Er verstand nicht, was vorging. Er hatte Nottr in einer unwirklichen Landschaft verschwinden sehen.

				Er hatte Taurond hinterherlaufen sehen und hatte nicht verhindern können, daß Lella ihm halb von Sinnen folgte. Die Priester hatten versucht, sie aufzuhalten, doch ihre Kräfte unterschätzt.

				Alle drei waren in etwas verschwunden, das Donahin Yhrs labyrinthischen Garten nannte. War das die Falle, von der er sprach?

				Thonensen wußte, daß er nichts für sie tun konnte. Nichts – außer diesen unerreichbaren Keilstein zu lösen. Aber auch das würde wohl nicht ihr Leben retten, nur einen sauberen Tod garantieren. Doch das war bereits viel in einer Welt, die immer mehr den Schattenmächten verfiel.

				Aber dann wuchs auch in ihm ein Triumph. Die schwebenden Priester an den Monolithen hatten ihm den Gedanken eingegeben. Warum an einem Ort verzweifeln, an dem soviel magische Kraft bereitlag für den, dem die eigene Kraft nicht mehr weiterhalf?

				Wieder mußte er erst das Wie herausfinden. Er konnte die Kraft in kleinen Grenzen lenken, konnte sein Auge heilen, konnte sich abschirmen vor der bannenden Magie stong-nil-lumens. Aber wie sollte ein Körper mit ihr schweben?

				Doch dann wußte er es plötzlich, und er lenkte die Kraft, und er fühlte, wie sein Körper leicht wurde.

				Das war es, was den Triumph in ihm schwellen ließ.

				Da die Priester tief in die Geschehnisse in Yhrs Garten versunken waren, bestand kaum Gefahr, daß man ihn sah.

				Er erhob sich langsam vom Boden. Die Kraft war nicht in seinem Körper, sie war unter ihm. Wie ein Kissen trug sie ihn. Er hätte gern die Augen geschlossen, um sich innerlich ganz zu sammeln, doch das wagte er nicht. Auch lenkte ihn das Gefühl zu fallen immer wieder so sehr ab, daß er tatsächlich fiel und zu Tode gestürzt wäre, wäre er ein unerfahrener Magier gewesen.

				So aber schwebte er in halsbrecherischer Weise auf und ab. Vor allem die wachsende Höhe machte Thonensen zu schaffen. Aber schließlich entschwand er in die oberen Regionen der Halle, wohin kaum einer einen Blick warf.

				»Grimh und Aiser«, stöhnte er und dachte, daß er wirklich alt zu werden begann, alt und wunderlich, wenn ihm immer häufiger die Namen der Götter über die Lippen kamen, aus denen er sich nie viel gemacht hatte.

				Es mußte an den Lorvanern liegen und ihrem steten Gefluche um Imrirr und Tasman.

				Der Keilstein war nun direkt vor ihm. Er war größer, als es von unten ausgesehen hatte. Ein Taure mochte ihn mit einer Hand nehmen und herausreißen. Für einen Menschen, noch dazu einen, der nicht mehr der jüngste war, würde es ein gutes Stück Arbeit werden.

				»Grimh und…« Er unterdrückte es. Dann griff er nach dem Stein, vorsichtig darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren oder sein magisches Kissen zu schwächen.

				»Grimh und Aiser! Aahhh…!«

				Der Stein war kalt – so unglaublich kalt, daß die Berührung wie Feuer brannte. Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung. Er begann zu stürzen und fing sich erst, als er bereits gut fünf Mannslängen gefallen war.

				Sein Aufschrei hatte unten die Priester aufmerksam gemacht.

				Parthan sah ihn schweben und kam aufgeregt heran, die Fäuste wütend erhoben. Selbst Donahin wandte sich um.

				»Wer ist er?«

				»Was weiß ich nicht. Ein Verräter…!«

				»Einer aus deiner Gefolgschaft?« Es klang sarkastisch.

				»Nein«, erwiderte Parthan wütend. »Niedere tragen in meiner Gefolgschaft keine Masken…«

				»Holt ihn herab und bestraft den Frevel. Und bringt in Erfahrung, woher er Kenntnis von diesem Stein hat!«

				Thonensen schwebte hoch, so rasch er es vermochte, und versuchte erneut, den Stein zu bewegen – diesmal aber nicht mit den schmerzenden Händen, sondern mit Magie.

				Doch er fand rasch heraus, daß es unmöglich war. Es gelang ihm nicht, zwei getrennte Dinge zu bewältigen. Wenn sein Geist die Kraft auf den Stein richtete, begann er zu fallen. Er vermochte nicht beides zur selben Zeit.

				Ein höhnisches Lachen schallte herauf. »Es bedarf einer größeren Magie als der deinen!«

				Dann spürte Thonensen eine Kraft von unten, die nach ihm griff und ihn hinabzog. Verzweifelt stemmte er sich dagegen, aber er mußte sich resignierend eingestehen, daß er nur ein Anfänger war und mit Gegnern rang, die ihre Seele dafür verkauft hatten.

				Seine Enttäuschung über sein Versagen war so groß, daß er die Gegenwehr aufgab.

				Hier und jetzt endete alles – wie schon einmal in der Gewalt Vassanders. Aber diesmal sollten sie ihn nicht lebend bekommen. Er war nicht noch einmal neugierig auf die Kräfte der Schatten.

				Er ließ sich fallen.

				Aber er fiel nicht. Sie hatten bereits Gewalt über ihn. Voll Grauen starrte er hinab auf die wartenden Priester.

				Da ging ein Beben durch stong-nil-lumen. 

				Ein dumpfes Grollen folgte.

				Donahin rief etwas mit sich überschlagender Stimme. Die Priester starrten zu ihm und Yhrs Garten. Parthan begann zurückzulaufen. Auch er rief etwas. Panische Aufregung schien alle zu erfassen.

				Thonensen war plötzlich frei und fiel.

				Aber nun war ihm nicht mehr nach Sterben. Als es ihm schließlich gelang, den Fall abzufangen, war der steinerne Boden bereits zum Greifen nah.

				Die Halle erzitterte erneut. Der Irrgarten der Schlange verschwand. Ihr Leib füllte wieder das Gewölbe. Aber er wand sich, begleitet vom Knirschen und Ächzen der Quader. Es klang, als würde stong-nil-lumen bersten.

				Yhr tobte! Und die Götter mochten wissen, weshalb. Vielleicht war der Mond doch ein zu großer Bissen für sie gewesen, dachte der Sterndeuter sarkastisch. Er hatte keine Furcht. Er schwebte und beobachtete.

				Und hoffte, daß Yhr in ihrem Toben gelingen würde, was er nicht fertiggebracht hatte – stong-nil-lumen zum Einsturz zu bringen.

				*

				Nottr kam schwankend auf die Beine, als die Erde sich beruhigte. Das Pfeifen des Windes endete, und die Stille war atemlos.

				Aber nur einen Atemzug lang, dann rief eine rauhe Stimme etwas, das Nottr nicht verstand. Es war eine fremde Sprache, und das war ungewöhnlich. Aber eines war ganz deutlich zu hören:

				Es klang herausfordernd:

				»Nottr! Sie sind zu viert!« Das war Lellas Stimme.

				Er war verwirrt. Seine Erinnerung sagte ihm, daß er einen Augenblick zuvor sein Schwert gegen Mythor erhoben hatte, um zu töten. Er verstand nicht warum.

				Aber bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, sah er vier unglaubliche Gestalten auf sich zukommen, von denen eine in dieser rauhen Stimme sagte:

				»Sie sieht aus wie eine Kriegerin. Aber sie redet wie die im Norden reden. Wie, denkt ihr, paßt das zusammen?«

				Eine der Gestalten antwortete: »Es gibt nicht nur Weibchen im Norden, habe ich sagen hören, Burra. Es soll Barbaren geben weit im Osten, bei denen noch natürliche Zustände herrschen…«

				»Dann denkst du auch, was ich denke, Dorema. Wir sollten die Gelegenheit nützen und dem Männchen hier eins überziehen und dann machen, daß wir zurückkommen.«

				Die anderen drei lachten unterdrückt. »Wäre er nicht ein Prachtstück in deiner Sammlung? Ein Barbar für alles?«

				»Ja, er sieht aus, als ob ich an ihm länger meine Freude hätte. Holen wir sie uns lebend… beide.«

				’Nottr schüttelte seine Überraschung ab. Die vier kriegerischen Erscheinungen vor ihm waren Frauen. Aber solchen Kriegerinnen war er noch nie gegenübergestanden. Die Lorvanerfrauen waren groß und muskulös und Kriegerinnen, wie es sie nirgends sonst in Gorgan gab – aber sie waren auch Weiber, die Blut und Krieg vergessen lassen konnten. Diese hier waren Kampfmaschinen. Ihre Anführerin, die sie Burra genannt hatten, überragte Nottr fast um eine Kopfeslänge. Sie mochte in der Tat ein Taurenweib sein, das zu wachsen aufgehört hatte. Sie war ein Ausbund an Häßlichkeit in Nottrs Augen, obwohl die Lorvaner wenig für die Schönheitsideale übrig hatten, an denen in den meisten Ländern der Nordwelt die Frauen gemessen wurden. Die Zier lorvanischer Mädchen waren Gesichtsnarben, die von mutigen Kämpfen kündeten.

				Daran mangelte es Burra nicht. Eine dicke bläuliche Narbe zog sich über Stirn und Nasenwurzel. Eine andere teilte das Kinn. Aber in diesem großen, harten Gesicht wirkten sie wie Kratzer. Der breite wulstige Mund offenbarte spitze, geschliffene Zähne. In den blutunterlaufenen Augen unter dicken schwarzen Brauen blitzten spöttische Überlegenheit und Angriffslust. Das schwarze Haar war zu einer seltsamen Kugel verflochten, was den Schädel noch wuchtiger machte und die Häßlichkeit in grimmiger Weise unterstrich.

				Sie waren gut gerüstet, mit Waffenrock und Panzer, Beinschienen, und Kettengeflecht an den Armen. Jede trug zwei Schwerter. Ein Hieb mit diesen mächtigen Armen mußte einen Gegner töten, und Nottr wußte, daß dies sein letzter Kampf sein würde.

				Aber er war nicht einer, der aufgab. Die Götter halfen denen, die sich selbst halfen. Er hatte solche Verbündete dringend nötig. Er verstand nicht, warum die Priester wollten, daß er diesen Kampf focht. Wenn sie ihn töten wollten, hätte es leichtere Wege gegeben. Aber das war nun bedeutungslos.

				Er war hier, und Lella mit ihm – und Mythor, wenn er nicht überhaupt nur eine Vision gewesen war, war jenseits des Tores wieder entschwunden.

				Würde er ihn finden, wenn er folgte?

				»Gebt den Weg frei!« sagte er grimmig. »Ich habe keinen Streit mit euch. Ich bin hier, um einen Freund zu suchen…«

				»Ja, um ihn zu töten. Deshalb sind wir hier.«

				Nottr sah sie erstaunt an. »Kennst du ihn denn?«

				Sie hob die Klinge, die sie in der Rechten hielt. »Mein Schwert trägt seinen Namen. Mythor. Und mit dieser Klinge werde ich dich in die Knie zwingen, Verräter, und so sehr es mich auch reizen könnte, einen von deiner Statur in meinem Gesinde zu haben, mag ich Verräter zu wenig, um ihnen diese Gunst zu gewähren. So stirb an Mythors Stahl!«

				Behender, als er erwartet hatte, griff sie an. Beide Schwerter wirbelten und hieben zu. Er wich einem aus und parierte Mythor mit Seelenwind und hieb erneut zu.

				Ihr überraschtes Keuchen sagte ihm, daß sie ihn unterschätzt hatte, und er bedauerte, daß dieser Vorteil so rasch verspielt war.

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lella ihm mit dem armseligen Dolch in der Faust den Rücken zu decken versuchte, während die drei Kriegerinnen grinsend näherkamen.

				Er hatte Mühe, Burras linker Klinge erneut auszuweichen. Sie irritierte ihn. Er hätte gern eine Axt in der Linken gehabt. Aber Seelenwind wurde lebendig, schlug Mythor zur Seite und biß in den Brustpanzer der Kriegerin.

				Sie sprang zurück. Ihre Augen blitzten.

				»Brauchst du Hilfe?« rief Dorema, nicht ganz ohne Spott. »Gegen das Männchen?«

				»Haltet euch heraus! Holt mir die Frau. Aber ich will sie lebend!« Und zu Nottr sagte sie: »Das ist eine gute Klinge, die du da hast. Sie wird mir gute Dienste leisten, an Mythors Seite…«

				»Es ist Leben im Schwert, das nur mir gehorcht«, sagte Nottr ruhig. »In deiner Hand wäre es nur ein Stück Eisen. Laß uns reden…«

				»Wozu, Männchen?«

				»Weil du an Mythors Seite kämpfst…«

				»Gut, rede…«

				Er erkannte, daß sie auf seine Unachtsamkeit setzte, und blieb wachsam.

				»Ich habe ihn nicht verraten…«

				»Du wolltest ihn töten.«

				»Ich mußte. Weißt du nicht, daß du hier in Caer bist? Im Herzen der Finsternis? Hier zählt der Verstand nicht mehr. Hier zählt das Herz nicht mehr. Hier regieren Dämonen und ihre Priester. Hier mag es geschehen, daß man das Schwert gegen sich selbst richtet und glaubt, einen Feind zu erschlagen…«

				»Rede weiter…« Er sah Zweifel in ihrem grimmigen Gesicht.

				»Hier ist stong-nil-lumen, das Herz der Finsternis. Ich bin hierhergekommen, um es zu zerstören. Ich kam aus den Wildländern mit einer Horde von zehntausend. Wir erschlugen Dämon und Priester, aber wir waren zu schwach. Sag mir, ob es wirklich Mythor war, gegen den ich meine klinge richtete… oder nur ein Trugbild.«

				»Es war Mythor«, sagte sie zögernd.

				»Imrirrs Fluch über diese Brut«, stieß er hervor, und es kam aus tiefstem Herzen.

				»Ich weiß nicht, weshalb ich plötzlich glaube, daß du die Wahrheit sagst, Barbar. Wir sollten nicht gegeneinander kämpfen. Ich hasse es, benutzt zu werden, ob von Göttern oder Dämonen. Sag mir, wo wir hier sind.«

				»Die Priester nannten es Yhrs labyrinthischen Garten…«

				Sie senkte ihre Klingen. »Du magst Mythor deine Geschichte selbst erzählen, und ich glaube, sie wird ihn interessieren. Auf einen Mann mehr oder weniger soll es nicht ankommen auf Carlumen!« Sie grinste, und es machte ihr Gesicht nicht schöner. »Ist sie dein Weib?«

				Nottr wandte sich zu Lella um, die vor den angreifenden Kriegerinnen zurückgewichen war und wehrhafter zu erscheinen versuchte, als sie es mit ihrem Dolch war.

				»Sie ist meine Flankenschwester im Kampf«, sagte er und ließ es dabei bewenden.

				»Flankenschwester?« fragte sie interessiert.

				»Wir kämpfen in Viererschaften.«

				»Darüber will ich mehr wissen, wenn wir auf Carlumen sind, Barbar. Wir wollen zurück. Seit wir auf dieser verdammten Fahrt sind, ist alles in Bewegung, als ob die Welt aus den Fugen geraten ist. Kommt, noch ist das Tor offen für uns…«

				Die Kriegerinnen folgten ihrer Anführerin und stapften auf das steinerne Tor zu. Nottr folgte, und Lella schloß sich ihm ohne Zögern an.

				Sie kamen nur ein paar Schritte weiter, dann wand sich der Boden wie etwas Lebendiges. Die Menschen wurden niedergeschleudert, nur Burra stand wie ein Fels.

				Der Garten wurde schemenhaft. Das steinerne Tor verschwand. Feuer zuckte vom Himmel und fuhr in die sich aufbäumende Erde, gefolgt von dämonischem Donner, als ob die Luft bersten wollte.

				Es war kein Gewitter. Es war ein Aufruhr in den Eingeweiden Yhrs.

				»Yhr ist wütend!« schrie Burra. »Es gefällt ihr nicht, daß wir Frieden geschlossen haben!«

				Plötzlich wurde der Himmel über ihnen leuchtend von Sternen. Da war der kühle Nachtwind, der Duft von Ginster, die im Sternenlicht schimmernden Monolithen und Megalithen.

				Da war die Wirklichkeit.

				»Wir sind zurück!« rief Nottr. »Das ist stong-nil-lumen!«

				»Yhr hat den Mond verschlungen«, sagte Lella furchtsam.

				In der Tat war der Mond vom Himmel verschwunden. Nottr fröstelte. Zwischen den Steinsäulen liefen die Priester aufgeregt hin und her. Fern am Himmel flackerte Helligkeit, fahl und unwirklich, und ferner Donner klang wie das Echo eines Traumes.

				stong-nil-lumen lag in völliger Dunkelheit. Verschwunden war das fahle Leuchten der Finsternis, verschwunden der magische Bann, der den Geist lähmte.

				Die Kriegerinnen standen ratlos.

				»Wer sind diese Schwarzkittel hier?«

				»Die Dämonenpriester«, erklärte Nottr.

				»Es sieht so aus, als wären wir auf der falschen Seite des Tores gestrandet. Sei es«, sagte Burra grimmig. »Hier sitzen die Köpfe so locker wie anderswo. Wir werden uns ein paar mitnehmen als Andenken. Vorwärts, wir wollen eine so breite Spur hinterlassen, daß man noch in vielen Sommern davon reden wird, daß Burra hiergewesen ist.«

				»Ihre Mäntel!« schrie Nottr. »Kein Schwert kann sie durchschlagen…!«

				Aber Burra und ihre Gefährtinnen hörten nicht auf das, was ein Mann ihnen hinterherrief. Sie waren hier gestrandet, und jemand sollte dafür büßen.

				Offenbar war alle Magie erloschen, aber es konnte nicht lange dauern, bis die Priester erneut ihre Dämonen beschworen. Es galt, das Chaos zu nutzen.

				Wo waren die Gefährten?

				Er sah in die Runde. Schreie kamen aus nächster Nähe, wo die Kriegerinnen mit mächtigen Schwertstreichen auf die Priester einhieben, die wie junge Bäume niedersanken, allein von der Wucht der Hiebe gefällt. Ihre Mäntel mochten standhalten, aber sie minderten nicht die Wucht, die fast nicht mehr menschliche Urgewalt.

				»Baragg… Keir…!« rief Lella erleichtert, als die beiden Gefährten auf sie zukamen. Sie schüttelten verwirrt die Köpfe, aber sie grinsten erleichtert.

				»Wo sind die anderen?« fragte Lella.

				»Das weiß Imrirr«, erwiderte Keir.

				»Ihr seid die ersten, die wir finden.« Er fuhr mit der Hand über seine Stirn. »Was ist mit uns geschehen?«

				»Mehr als wir jetzt erzählen sollten«, sagte Nottr. »Wir bleiben zusammen.«

				Wenig später fanden sie Duzella und Merryone.

				Merryones Augen leuchteten vor Erleichterung. Das Taurenmädchen blickte schweigend um sich. In ihrem Gesicht war keine Regung. Erst nach einer Weile sagte sie: »Vater wollte, daß ich kämpfe. Ich… ich habe es versucht… aber es war stärker…« Und nach einem Augenblick fragte sie: »Wo ist Tau?«

				Lella wollte tröstend nach ihrem Arm greifen, und Duzella verstand die Geste.

				»Ist er tot?« fragte sie ruhig.

				»Yhr hat ihn mit sich genommen«, erklärte Nottr.

				»So ist er tot«, flüsterte sie.

				»Nein… vielleicht nicht…« Nottr deutete auf den fernen Kampftumult. »Vier gewaltige Kriegerinnen stehen uns nun zur Seite. Sie stammen aus einem fernen Land. Yhr hat sie gebracht.«

				Duzella senkte ihr kindliches Gesicht, Sie weinte.

				»Tau«, flüsterte sie, »wo bist du nur?«

				Merryone legte tröstend die Arme um sie, und das Mädchen ließ sie gewähren.

				»Wo ist Master Thonensen?« fragte Merryone.

				»Der Stein!« entfuhr es Nottr. »Er hat ihn nicht gefunden!«

				Er stürmte voran, daß die Gefährten Mühe hatten, ihm zu folgen, vor allem Duzella und Merryone. In der Dunkelheit stolperten sie über Körper.

				Es waren Priester, die tot oder ohne Besinnung waren. Dutzende. Aber nicht weit voraus war der Berserkerlauf von Burra und ihren Kriegerinnen ins Stocken gekommen.

				Noch immer fielen Priester unter ihren gewaltigen Schwertstreichen. Doch die Priester standen in dichten Scharen, und hinter den ersten Reihen stieg ein fahler Schimmer auf und begann sich auszubreiten.

				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Es beginnt wieder!«

				Nun galt es, den Stier bei den Hörnern zu packen.

				»Burra!« rief er. »Rasch, oder wir sind verloren!« Er winkte heftig und deutete in die Richtung des Einstiegs.

				Burra und ihre Gefährtinnen hielten nicht viel von Ratschlägen, die von Männern kamen, aber dies war nicht ihre Welt. Er wußte mehr über sie. So drängten sie die Priester mit einem Hagel von Hieben zurück und machten kehrt. Das war auch etwas, das ihr mißfiel – kehrtzumachen und zu rennen. Aber sie sah auch das fahle Leuchten. Sie wußte nicht, was es war, aber sie fühlte instinktiv die Gefahr.

				Sie erreichten den Einstieg knapp hinter Nottrs Gruppe. Draußen begann die Schar der Priester nachzustürmen.

				Die Gefährten hasteten über die Stufen hinab. Rotmaskierte stellten sich ihnen entgegen, doch sie waren kein Hindernis.

				Unten in der Halle waren Stille und Dunkelheit eingekehrt, denn Yhrs Leib war verschwunden.

				Aber Donahin und die elf Priester des Rates hatten einen Gefangenen in ihrer Mitte – einen, der einen schwarzen Priestermantel wie sie trug: Aber sie hatten ihm Helm und Maske abgenommen und Thonensens bleiches Gesicht enthüllt.

				Parthan schwelgte in einer höhnischen Tirade, als Nottr und seine Schar die Stufen herabstürmten.

				Die Priester stoben auseinander. Yhr war verschwunden und hatte alle Magie mitgenommen. Solch eine Leere an Kraft war in stong-nil-lumen noch nie gewesen. Ohne Kraft aber waren sie nichts, und für eine Beschwörung blieb keine Zeit mehr.

				Es blieb nur die Flucht.

				Selbst Parthan brachte sich mit einem Fluch in Sicherheit. Es waren seine Gefangenen, die stong-nil-lumen ins Chaos gestürzt hatten. Er würde büßen müssen. Donahin würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.

				Thonensen lief erleichtert Nottr entgegen.

				Nur Donahin stand furchtlos, Darkon war in ihm. Er konnte nicht sterben. Kein Priester starb, wenn sein Dämon in ihm war. So sah er Burras und Nottrs Klingen spöttisch entgegen. Beide Klingen fanden ihr Ziel und hätten einen gewöhnlichen Menschen getötet.

				Donahin starrte sie nur an. Seine Maske ließ keine Regung erkennen. Aber in seiner Stimme war verhaltene Wut.

				»Ihr Narren! Es bedarf anderer Waffen, um einen wie mich zu töten. Der Mächtigste der Mächtigen kennt eure Gesichter und weiß eure Namen. Ihr mögt nun fliehen. Aber wenn erst ALLUMEDDON da ist, wird keiner mehr entrinnen…!«

				»Ach«, sagte Burra angewidert. »Männergeschwätz! Nur die Schwachen brauchen Geister und Dämonen. Stirb, Hund!«

				Sie gebrauchte ihre beiden Klingen. Den Mantel vermochte sie nicht zu durchdringen, aber in den Hals bissen sie tief. Doch die Wunden heilten vor ihren Augen.

				Dennoch blieb der Angriff nicht ohne Wirkung. Den Schmerz wenigstens schien Donahin zu spüren, denn er wankte schließlich zurück und kreischte: »Darkon ist mein Zeuge, ihr werdet dies büßen! Warten wir auf ALLUMEDDON, da wird es sich entscheiden…!«

				Die Priester kamen die Stufen herab und mit ihnen ein fahler Schimmer von Magie.

				»O Imrirr! Wir müssen fort!« rief Lella.

				»Wo ist der Stein, Sterndeuter?« fragte Nottr hastig.

				Thonensen deutete in die Düsternis hoch über ihnen.

				»Du hast es versucht?« drang Nottr in ihn.

				»Ja. Es liegt ein Schwarzer Bann auf ihm, den ich nicht brechen kann…«

				Nottr ließ die Schultern sinken. Die Enttäuschung war groß nach all ihren Anstrengungen.

				»So bleibt nur die Flucht…«

				»Wir kämpfen«, sagte Burra entschieden und blickte den heranstürmenden Priestern entgegen.

				»Es wird kein Kampf«, warnte Nottr. »Sie werden ihre Dämonen holen, und wir enden alle in den Schmieden von Gianton… als ihre Sklaven…«

				»Nicht ich, Burra von Anakrom! Eine Amazone ist niemals Sklave.«

				»Wenn sie erst den Geist ausleeren, ist auch kein Stolz mehr da, Burra. Ich hätte niemals versucht, Mythor zu töten, wäre ich bei Verstand gewesen. Du magst die nächste sein, die sie senden…«

				»Männer«, sagte sie abfällig. Aber ihr Ton tat kund, daß sie es einsah. Mit dieser Magie der Dämonen hatte sie keine Erfahrung.

				Die Priester hatten angehalten, als sie die Fliehenden kampfbereit sahen. Das fahle Nicht-Licht um sie wuchs.

				»Es gibt einen Weg aus dieser Halle«, sagte Thonensen, »der zum Titanenpfad führt. Aber ich weiß nur, daß es ihn gibt…«

				»Ich kann euch führen«, sagte Duzella. »Seit ich zu wachsen begonnen habe, erwacht auch Wissen in mir, altes Wissen meines Volkes. Ich weiß den Weg.«

				Sie lief voran. Thonensen und Merryone folgten. Nottrs Viererschaft und die vier Kriegerinnen folgten langsamer, rückwärts gehend, abwehrbereit.

			

		

	
		
			
				9.

				Carlumen

				»Taurond hat Angst«, jammerte das Riesenkind und drängte sich an Mythor, als dieser Ort erneut von einem Beben erschüttert wurde.

				Von oben erklang wieder ein Knirschen und Ächzen, Staub rieselte herab und verfing sich in den Silberweben, die sich überall spannten. Als es kurz darauf zu einer noch stärkeren Erschütterung kam, regneten gesteinsähnliche Brocken herab. Ein faustgroßes Trümmerstück traf das Riesenkind, das offenbar Taurond hieß, an der Schulter, woraufhin es zu kreischen begann und sich noch fester an Mythor preßte.

				»Vorsicht, du erdrückst mich noch, Taurond«, sagte Mythor und rückte etwas ab. »Beruhige dich wieder.«

				»Duzella! Duzella!« rief Taurond mit weinerlicher Stimme.

				Über ihren Köpfen war ein Krachen, als schlage ein Blitz ein. Gleich darauf fiel unweit von ihnen ein größerer Brocken herab und bohrte sich mit lautem Getöse in den Boden. Mythor erkannte, daß es sich um ein Wabengebilde handelte, das offenbar aus dem Bau der Quaamen herausgebrochen war. Eine Quaame erschien in einer Öffnung und wollte sich auf Mythor stürzen. Doch sie kam nicht weit. Ihr Körper knickte ein, und sie fiel mit zuckenden Gliedmaßen zu Boden, wo sie reglos liegen blieb.

				»Komm, Taurond«, sagte Mythor in Gorgan, »wir bringen uns in Sicherheit.«

				»Ja, bring mich fort«, sagte das Riesenkind und ergriff Mythors freie Hand. »Wo sind wir? Ich will zurück zu meiner Schwester.«

				»Vielleicht kann ich dich später mit ihr zusammenbringen«, sagte Mythor und suchte nach einem Durchlaß in den alles umspannenden Silbernetzen. Er war versucht, Taurond zu fragen, aus welcher Gegend Gorgans er stammte, doch dann verschob er diese Frage auf später. Zuerst mußte er einen Unterschlupf suchen, wo sie vor den Trümmern des einstürzenden Quaamenbaues sicher waren. Danach mußte er versuchen, seine Gefährten zu finden.

				Burra fiel ihm ein. Was war aus ihr und den anderen drei Amazonen geworden?

				Mythor zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich die Silberweben vor ihm rissen. Er traute seinen Augen nicht, als er einen Pfader durch die Öffnung treten sah.

				»Robbin!« rief er erfreut aus. »Dich schickt…!«

				»…der Nykerier«, vollendete der Pfader den Satz. »Ich heiße Parvid. Dein Freund Robbin befindet sich in Sicherheit, wie deine übrigen Freunde auch.«

				Mythor hob drohend das Gläserne Schwert.

				»Das gehörst du zu jenen Besessenen, die im Namen des Nykeriers gegen uns gekämpft haben«, sagte er.

				»Wir wollten dich nur am Betreten von Carlumen hindern«, sagte der Pfader, er beherrschte Gorgan fast einwandfrei. »Aber wir stehen auf deiner Seite. Der Nykerier ist dein Freund. Horeka dagegen, der du so arglos folgtest, wollte dich ins Verderben führen. Kommt mit, schnell!«

				Mythor eilte mit Taurond an der Hand hinter dem Pfader her, von dem sich die silbernen Fäden wie durch Geisterhand bewegt teilten. Sie kamen an einem trompetenförmigen Turm vorbei und an ein Tor, hinter dem Stufen in die Tiefe führten. Eine stark rauchende Fackel spendete einen angenehmen, rötlichen Lichtschein.

				»Jetzt haben wir den dunklen Bezirk hinter uns gelassen«, sagte der Pfader, nachdem sie das Tor durchschritten hatten. »Vor den Trümmern der Wabenburg sind wir sicher, nicht aber vor den Dunkelmächten. Es gibt kaum einen Platz in Carlumen, wo man vor ihnen absolut sicher ist.«

				»Das ist Carlumen?« fragte Mythor enttäuscht.

				»Was hast du erwartet?« fragte Parvid. »Eine Königsresidenz? Einen Palast aus Gold und Edelsteinen? Hier tobt seit neun Menschenaltern ein erbitterter Kampf. Nun wird die Entscheidung fallen.«

				»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Mythor, während er hinter dem Pfader und Taurond die Treppe hinunterstieg.

				»Darkon, der Herr der Finsternis tobt, weil du ihm nicht in die Falle gegangen bist«, erklärte Parvid. »Du hättest durch die Waffe eines Freundes sterben sollen. Aber das haben die Amazonen verhindert, indem sie deine Stelle einnahmen und nach stong-nil-lumen gingen.«

				»Es ist nicht wahr«, behauptete Mythor. »Nottr hätte nie die Waffe gegen mich erhoben. Ich kenne keinen besseren Freund als ihn.«

				»Die Bande der Freundschaft halten nur, solange sie nicht durch die Schlingen des Bösen ersetzt werden«, erwiderte der Pfader. »Aber nun ist der Bann gebrochen, Darkons Plan wurde zunichte gemacht. Er wird auf Rache sinnen.«

				»Wie wird seine Rache aussehen?« fragte Mythor, der mit Unbehagen an die Begegnung zwischen Nottr und den Amazonen dachte. Wie leicht konnte Burra den Barbaren in ihrem blinden Zorn töten.

				»Die Macht der Schlange Yhr ist ungebrochen«, sagte Parvid. »Der Herr der Finsternis wird ihr befehlen, uns alle mit Carlumen ins Verderben zu führen. Aber…«

				Parvid hatte das Ende der Treppe erreicht und blieb unvermittelt stehen. Ehe Mythor nach dem Grund für sein Anhalten fragen konnte, erklang eine schmeichelnde, ihm wohlbekannte Frauenstimme.

				»Sieh an, der kleine Parvid auf Söldnerfang«, hörte Mythor Horeka sagen und sah sie, nachdem er die letzte Stufe genommen hatte, aus einem Seitengang kommen. Sie strahlte eine majestätische Würde und Ruhe aus, nur ihre Hände waren in ständiger Bewegung und ließen die rotierende Spindel auf einer dicken Strähne ihres Haares auf und ab tanzen.

				»Gib dir keine Mühe, Horeka«, erwiderte Parvid und zog einen fingerlangen Stab aus der Handgelenksbinde hervor, dessen Kopf sich entzündete und funkensprühend brannte. »Mir kannst du nichts anhaben, und der Sohn des Kometen fällt kein zweites Mal mehr auf dich herein. Ich habe ihn über die wahren Hintergründe aufgeklärt. Du hast…«

				Weiter kam der Pfader nicht. Horeka schleuderte plötzlich die Spindel von sich, die sich an ihrem Haar entrollte und auf Parvid zuschoß. Der Pfader schrie auf, als ihn die Spitze traf und zurückschleuderte. Aber noch im Fallen setzte er den funkensprühenden Stab an Horekas Haarsträhne an, die sofort lichterloh brannte. Das Feuer schoß mit rasender Geschwindigkeit auf die Spinnerin zu, erreichte sie, als sie sich schreiend zur Flucht wandte und entzündete ihre silberne Haarpracht. Sie entschwand Mythors Blicken in dem Seitengang, aus dem sie gekommen war, und er hörte ihre Schreie in der Ferne verklingen.

				Mythor beugte sich über den Pfader.

				»Meine Stunde ist gekommen«, sagte Parvid mit schwacher Stimme. »Ich habe nur noch einen letzten Wunsch, um den ich dich, den Sohn des Kometen, bitte.« Er machte eine Pause und atmete einige Male durch, bevor er weitersprach. »Nimm dich meines Patensohnes Joby an und mache einen rechten Menschen aus ihm… Kannst du mir das versprechen?«

				»Ich verspreche es«, sagte Mythor.

				Parvid schloß die Augen und nickte zufrieden. Dann rührte er sich nicht mehr. Taurond hatte sich an der Wand zusammengekauert und schluchzte haltlos.

				Mythor blieb keine Zeit über sein Versprechen nachzudenken, denn in diesem Augenblick brach das Chaos über Carlumen herein.

				*

				Mythor wurde von unsichtbaren Gewalten erfaßt und zusammengedrückt. Auf ihm lastete ein Gewicht, als müsse er die Welt auf seinen Schultern tragen. Er stützte sich auf Alton, in dem Gefühl, daß ihm das Gläserne Schwert allein den nötigen Halt geben könnte, den Dunkelmächten zu trotzen. Ihm war, als strahle die Klinge so hell wie nie zuvor, dennoch konnte ihr Licht die auf ihn einstürzende Düsternis nicht erhellen.

				Ihm war es unmöglich, in diesen Augenblicken zwischen Wahn und Wirklichkeit zu unterscheiden. Mit den Augen eines Beobachters, der über den Dingen steht, sah er auf Carlumen herab. Die Fliegende Stadt erhob sich aus den Trümmern des Quaamenbaues und wurde wie ein Blatt im Wind davongewirbelt. Aber Carlumen folgte keiner willkürlichen Bahn, sondern flog jenen Kurs, den der Körper der Schlange Yhr vorschrieb.

				Carlumen war eine Insel des Todes, ein Hort der Dunkelmächte und ihrer Kreaturen, die in den dunklen Bezirken der Fliegenden Stadt herrschten und einer Handvoll Aufrechter, die der Nykerier um sich geschart hatte, das Leben schwer machten. Und nun kamen noch die Quaamen, die ihren zerstörten Bau verlassen hatten, hinzu. Und ihnen folgten jene Kreaturen, die von den Söldnern des Nykeriers durch magische Fesseln auf den Platz gebannt worden waren. Sie alle stürmten Carlumen, bevor die Fliegende Stadt von der Schlange Yhr davongewirbelt wurde, und bevölkerten sie nun in großer Zahl.

				Unter dem Gewicht all dieser haarsträubenden Schrecken bildete sich in Mythors erweitertem Blickfeld eine dunkle Wolke. Darin bildete sich ein Antlitz ohne rechte Konturen, das für Mythor jedoch den Inbegriff des Schrecklichen darstellte. Und diese Fratze sprach, und Mythor hörte die Worte ganz deutlich in seinem Geist:

				Du sogenannter Sohn des Kometen bist deinem vorbestimmten Schicksal entgangen und hast den sicheren Tod von dir abgewendet. Aber, glaube mir, so wahr ich Darkon bin, du wirst noch um den Tod betteln, ihn als Gnade empfinden gegen jenes Schicksal, das dir nun droht. Du hast Carlumen gewonnen. Aber Carlumen befindet sich weiterhin im Bann der Yhr, die sich durch viele Bereiche windet und euch alle mit auf eine Irrfahrt mit nicht enden wollenden Schrecken nehmen wird. Dies sei der Lohn deines Kampfes.

				Die Stimme hatte Mythor Übelkeit bereitet, aber das abschließende Triumphgeheul schmerzte ihn in der Tiefe seiner Seele.

				Endlich fand er in die Wirklichkeit zurück. Er zuckte zusammen, als er vor sich eine schlanke Gestalt in Knappenkleidung sah. Der Mann war kahlköpfig, hatte ein schmales Gesicht, einen ausladenden Mund und große, spitz zulaufende Ohren. Er hatte in einer Rückenscheide ein fast mannsgroßes Beidhand-Schwert stecken, hielt eine Lanze in der einen und einen Helm in der anderen Hand und hatte im Gürtel auch Dolche und zwei Kurzschwerter stecken.

				Hinter ihm stand ein zweiter Mann, der Kriegerrüstung trug, jedoch unbewaffnet war. Er war größer und fast doppelt so breit als der andere. Im Gegensatz zu seiner unglaublich muskulösen Rechten wirkte die Linke geradezu verkümmert. Dazu steckte sie bis zum Ellenbogen herauf in Eisen und war durch eine dreieckige Schildplatte geschützt. Das breite, fleischige Gesicht hatte einen mürrisch-herrischen Ausdruck. Er würdigte Mythor keines Blickes und stand halb abgewandt da. Es handelte sich um jenen Krieger, der Mythor schon einmal gestellt hatte.

				Der vor Waffen strotzende Mann verneigte sich vor Mythor und sagte in holprigem Gorgan:

				»Ich, Hukender, letzter Waffenträger des unvergleichlichen ibserischen Helden Mokkuf, bitte dich im Auftrag des Nykeriers, meinem Herrn zu diesem zu folgen. Leider ist der Nykerier nicht in der Lage, zu dir zu kommen, aber er freut sich mächtig auf ein Wiedersehen mit dir, wie er sich ausdrückte.«

				»Es ist mir eine Ehre, die Bekanntschaft des Nykeriers zu machen«, sagte Mythor. Er nahm den verschüchterten Taurond an der Hand und folgte dem ibserischen Helden Mokkuf, als dieser sich wortlos in Bewegung setzte.

				»Werde ich auch meine Freunde wiedersehen, Hukender?« wandte er sich an den Waffenträger.

				»Sie sind alle wohlauf und in sicherem Gewahrsam«, sagte Hukender. Erklärend fügte er hinzu: »Wie es der Nykerier befohlen hat – zu ihrem Besten, nur damit ihnen die Finstermächte nichts anhaben konnten.«

				»Ich will es gerne glauben«, sagte Mythor.

				Mokkuf führte Mythor über eine Treppe nach oben. Als Mythor ins Freie trat, erfaßte ihn für einen Moment ein Schwindel. Er befand sich in einem schmalen Gang zwischen zwei übermannshohen Mauern ohne Dach, so daß er einen Ausblick auf den wild durcheinanderwirbelnden Mahlstrom hatte, durch den Carlumen offenbar raste. Mythor hatte das Gefühl, herumgewirbelt zu werden und kopfzustehen und dann wiederum hin und her zu schaukeln.

				Er war froh, daß sie bald wieder durch ein Tor in ein anderes Gebäude kamen. Während sie durch einen langen Gang schritten, erklärte ihm Hukender die Bedeutung der Räume hinter den Türen, an denen sie vorbeikamen. Aber Mythor hörte nicht recht hin, um solche Nebensächlichkeiten konnte er sich später kümmern. Er dachte nur an die bevorstehende Begegnung mit dem Nykerier. Hukender hatte gerade so getan, als sollte Mythor ihn kennen. Er erinnerte sich jedoch nicht daran, je die Bekanntschaft eines Nykeriers gemacht zu haben…

				Und dann war es soweit. Mokkuf stieß die letzte Tür auf und ließ Mythor den Vortritt. Kaum hatte der Sohn des Kometen einen Schritt in den dahinterliegenden Raum getan, prallte er überrascht vor dem sich ihm bietenden Anblick zurück.

				»Steinmann Sadagar!« entfuhr es ihm. »Bist du es wirklich und wahrhaftig?«

				Aber die in schwarzes Samt gekleidete Gestalt mit dem Messergürtel gab keine Antwort. Sie stand, die Hände in die Hüften gestemmt, unbeweglich da, war wie versteinert…

				»Ist das die wahre Bedeutung, ein Steinmann zu sein?« fragte Mythor.

				Aber der Mann, der als Nykerier die Verteidigung Carlumens gegen die Dunkelmächte geleitet hatte, gab noch immer keine Antwort. Er rührte sich nicht. Das Gesicht mit dem leicht erbosten Ausdruck war wie aus Stein gemeißelt.

				»Wir werden dir bestimmt wieder Leben einhauchen, Sadagar«, sagte Mythor zuversichtlich, ohne jedoch eine. Ahnung davon zu haben, wie das zu bewerkstelligen sei.

				Aber schließlich hatte er einige magisch geschulte Freunde – und, nicht zu vergessen, den Kleinen Nadomir.

			

		

	
		
			
				10.

				stong-nil-lumen

				Es war ein alptraumhafter Abstieg durch Gewölbe ohne Licht, doch Duzella fand den Weg mit schlafwandlerischer Sicherheit, wußte jede Stufe, jede Windung.

				Eine Weile blieb das fahle Leuchten hinter ihnen, aber nach und nach verlor es sich. Keiner dieser Priester war je in diesen Gewölben gewesen. Vielleicht rief auch Donahin sie zurück, denn es galt, die Scherben des zerschlagenen Planes aufzuräumen.

				Es war ein Sieg trotz allem gewesen.

				Die Mutlosigkeit und Müdigkeit, die sie in der Dunkelheit der Korridore befiel, schwand schlagartig, als sie den Titanenpfad erreichten.

				Die breite Straße aus mächtigen Quadern führte durch gewaltige Höhlen. Nicht alle mochten natürlichen Ursprungs sein. Überall schimmerten die Wände in zartem Licht, das durch ein System von Schächten von der Erdoberfläche kommen mußte.

				Schätze waren zu beiden Seiten des Pfades – da schimmerten Erze und kostbare Steine und verstärkten das Licht. Da gab es Wasser aus klaren Quellen, an dem die erschöpften Wanderer sich erfrischen konnten.

				Vor ihnen erstreckte sich der gewaltige Pfad scheinbar in die Unendlichkeit.

				»Wohin führt er?« fragte Burra.

				»Nach Gianton«, erklärte das Taurenmädchen.

				»Was ist das? Eine Stadt?«

				»Eine Stadt, die mein Volk einst gebaut hat… wie diesen Pfad.«

				»Es ist wohl ein großes Volk.«

				»Das war es. Wenn ich erwachsen bin, werde ich zehnmal so groß sein wie du.«

				Burra pfiff anerkennend durch ihre gefeilten Zähne. Körpergröße und Stärke beeindruckten sie allemal.

				»Ist das Risiko nicht verdammt groß, nach Gianton zurückzugehen?« bemerkte Nottr. Auf Burras fragenden Blick erklärte Nottr, was Gianton in diesen Tagen war – Parthans Schmiede für Gianten. Und er erklärte ihr, was Gianten waren. Es blieb nicht ohne Wirkung auf sie.

				Sie hatte geduldet, daß Duzella die Führung der Gruppe übernahm. Aber es gab keinen Zweifel, daß Nottr der eigentliche Führer war, und es gefiel ihr nicht. Aber je mehr sie über diese Welt vernahm, in die sie verschlagen worden war, desto verlorener fühlte sie sich, und desto mehr akzeptierte sie die vorläufige Überlegenheit des Barbaren – wobei auch mitwirkte, daß er Mythors Gefährte war.

				Thonensen deutete auf die Straße. »Es liegt eine feine Schicht von Staub. Sie wäre nicht hier, wenn jemand den Pfad benutzen würde. Zumindest müßten wir Spuren sehen. Ich glaube nicht, daß die Priester vor unserem Eindringen Kenntnis davon hatten. Wenn die Götter mit uns sind, haben wir Gianton passiert, bevor sie eine Schar Gianten herunterschicken können. Danach…?« Er zuckte die Schultern.

				»Ihr habt nicht vor, nach stong-nil-lumen zurückzukehren?« fragte Burra.

				»Doch«, sagte Nottr. »Wir haben Gefährten und Verbündete in Caer. Wir werden zurückkommen, wenn wir stark genug sind. Jetzt schlage ich vor, daß wir uns Pferde beschaffen und dem Titanenpfad bis Elvening folgen. Dort könnte es sein, daß wir Maer O’Braenn treffen, oder Urgat. Danach werden wir weitersehen. Oder hat einer einen besseren Vorschlag?«

				Burra hätte gern einen gehabt. Aber sie sagte nur mit einem Grinsen:

				»Wir werden eine Weile mit euch ziehen und uns diese Männchenwelt ansehen.«

				Damit war es beschlossen. Elvening war das Ziel.

				Lella sagte: »Werden Arel und der Schamane uns wiederfinden?«

				Nottr nickte zuversichtlich.

				»Calutt wird seine Toten befragen…«

				»Gibt es Tote in stong-nil-lumen?«

				»Dafür haben Burra und ihre Kriegerinnen gesorgt.«

				»Tote, die wissen, welchen Weg wir nehmen?« fragte sie zweifelnd.

				»Tote wissen immer mehr als die Lebenden. Er wird uns suchen und finden.«

				Seine Zuversicht war nicht wirklich so stark, denn sie hinterließen kaum eine Spur, so tief unter der Erde – selbst für einen Schamanen, der mit den Toten sprechen konnte.
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